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 »Liebliche Kund' entschwundener Zeit!

 Mild wie stiller Morgenthau

 Auf Büschen und Hügeln des Rothwilds,

 Wann die Sonne langsam steigt

 Ueber die Stille der grauen Gebirg'

 Und kein Tosen trübt den See,

 Der im Thal prangt sanft und blau.«

 

Ossian, Fionnghal 3. Ges.

 

Vorwort.

 

Außer den Schätzen, welche unsere Bibliotheken, Archive und Museen bewahren, giebt es noch andere nicht minder reiche Quellen der Geschichte und Alterthumskunde, deren hohen Werth zu würdigen unserm Jahrhundert vorbehalten blieb. Die Kenntniß des Landes wie der Sprache, der Lieder und Sagen, der Sitten, Gebräuche und Rechtsalterthümer eines Volkes gehört wesentlich zu den Erfordernissen der Geschichtschreibung im Sinne unserer Zeit. Es sind dies gerade die Grundpfeiler einer Geschichte des deutschen Volkes, welche noch nirgends eine umfassende gründliche Bearbeitung gefunden hat, ohne Zweifel, weil man früher an all' diesen Dingen mit vornehmer Geringschätzung vorüberzugehen pflegte. Eine solche Versündigung konnte nicht ungerächt bleiben. Wenn wir auch Alles, was von der reichen Ernte dieses Feldes übrig geblieben, noch einholen könnten, so ist doch im Sturme der Zeit gar mancher schöne Zug, manch' kerniges Lied und manche biedere Sitte unsanft zertreten, manch' goldnes Körnlein davon geführt worden, was sich durch nichts ersetzen läßt. Wie von Sprache, Liedern, Sitten, Gebräuchen und Rechtsalterthümern, gilt dies namentlich auch von der Sage, welche, so scheint es mir, zu keiner Zeit in größerer Gefahr war, als eben jetzt. Anderwärts in Deutschland hat man längst schon Hand angelegt, den täglich sich mindernden Schatz zu bergen und vor Vergessenheit zu bewahren. Ich bin für unsere hessische Heimath in gleicher Absicht bemüht gewesen.

Der Gedanke an eine geordnete Zusammenstellung unserer Sagen erweckt zunächst das Bedürfniß, die Grenzen festzustellen, innerhalb welcher eine solche sich zu halten haben wird, und eben so nöthig ist eine Trennung der Spreu von den Körnern, denn nicht Alles ist Sage, was man dafür ausgegeben und dafür gehalten hat. Die heutigen geographischen Grenzen unseres Heimathlandes ängstlich zu wahren, kann hierbei so wenig zur Aufgabe gemacht werden, als eine strenge Ausscheidung sagenverwandter Stoffe, der Sitten, Gebräuche, Feste und des Aberglaubens. Dagegen müssen wir uns vor allen Dingen des Ballastes entledigen, welchen die Geschichtsbücher früherer Jahrhunderte mit sich führen. Ich habe die Frage, in wieweit die Aufzeichnungen unserer Chronisten zu benutzen oder zu verwerfen seien, lange und allseitig erwogen. Da ich mich jedoch in den meisten Fällen für Verwerfung entscheiden mußte, so mag mir vergönnt sein, jene Aufzeichnungen hier kurz zu beleuchten, um dem Vorwurfe der Unvollständigkeit meiner Sammlung nach dieser Richtung hin zu begegnen.

Erstens wird es kaum noch eines Beweises bedürfen, daß die problematischen Götter, mit welchen unsere Chronisten das deutsche und insbesondere das hessische Alterthum bedacht haben, lediglich aus Mißverständnissen und falschen Etymologien hervorgegangen sind. Der vielvertheidigte Crodo bei Eschwege reducirt sich auf Kröte, denn nicht Crodenpfuhl, sondern Krötenpfuhl ist zu lesen, was auch dagegen gesagt worden sein mag1. Winkelmann, der eines sächsischen Gottes Crodo oder Satur schon erwähnt2, weiß von dem Crodo bei Eschwege noch nichts, sonst würde er nicht unterlassen haben, seiner zu gedenken. Erst im J. 17433 ist man auf den Einfall gekommen, aus dem Krötenpfuhl einen Crodenpfuhl zu machen und daraus auf einen Götzen Crodo zu schließen. Die Quelle ist demnach sehr neu. Allein es verbindet sich damit an Ort und Stelle auch nicht der fernste Anklang einer lebendigen Volkssage. Gleiche und ähnliche Flurbenennungen giebt es in Hessen noch viele, welche bei dem Streite glücklicher Weise unbeachtet geblieben sind. Eine Kretlache liegt z.B. ganz nahe bei Eschwege im Felde von Jestädt; ein Krötenpfuhl noch bei Oberelsungen, bei Leidenhofen und Roßbach; ein Krötenbad bei Gelnhausen; ein Krötenteich bei Hellstein; ein Krötenbette bei Niederweimar; ein Krötenhain bei Ernsthausen; ja das Steuerkataster von Somborn führt sogar einen Krötentempel auf, statt dessen jedoch auch mehrmals Krötentümpel geschrieben steht.

Mit noch weniger Anstand können wir die Gerstenbergerschen Götter Hammon und Castor über Bord werfen. Der erstere hat nichts für sich, als daß bei Frankenberg, wo Gerstenberger ihn verehrt worden sein läßt, eine Wüstung Hammenhausen liegt, ein Name, der so viel bedeutet als Walddorf, denn Ham ist nur eine Contraction von Hagen, Hain, d.i. Wald. Da Gerstenberger einer Straßburger Chronik nachschreibt, dieser Gott habe Hörner an der Stirn getragen, so haben wir seine Entstehungsgeschichte auf die Namen Hammenhausen und Jupiter Ammon zurückzuführen4. – Der Christenberg, der Sage nach ein Platz alter Gottesverehrung, soll früher Cester- oder Castorberg genannt worden sein. Die letztere Form ist urkundlich nicht nachweisbar. Die Chronisten glaubten jedoch Grund genug zu haben, einen Abgott Castor anzunehmen5. Ganz auf dieselbe Weise haben sie uns auch einen Stuffo überliefert, welcher seinen Sitz auf dem Stauffenberge bei Wannfried, nach Andern auf dem Stauffenberge bei Gießen gehabt haben soll. Der Stauffenberge giebt es wenigstens ein halbes Dutzend in Hessen. Stouf heißt Felsenspitze; die Deutung des Namens liegt also sehr nahe, ohne daß man nöthig hat, an einen Gott zu denken6. Mehr noch als Stauffenberge giebt es Bilsteine (Bielstein auch Beilstein) in unsern Bergen, von denen man ebenfalls mit nicht stärkerem Grunde auf einen Götzen Biel oder Bal zu schließen geneigt war.

Sind wir diesen Biel oder Bal, Stuffo, Castor, Hammon und Crodo einmal los, dann kommen wir zweitens an die Helden, die uns aus den Römerzeiten aufgebürdet worden sind; an die Fabier, welche die Chronisten von Julius Cäsar nach Hessen geschickt werden lassen und wovon sie das Geschlecht der Boyneburge7 ableiten, an Drusus, welcher am Drasenberge im Fuldischen (vulgo Mons Drusi, Drusenberg) bald den Chatten eine Schlacht geliefert, bald auf demselben sein Leben beschlossen, dem Dorfe Drusen im Schmalkaldischen8, sogar der Drusel, einem Bache, welcher Cassel mit Wasser versorgt, den Namen gegeben haben soll, – und andere mehr. Abgesehen davon, daß die lebendige Volkssage nichts von ihnen weiß, liegt die Unhaltbarkeit solcher Wortdeuteleien zu sehr auf der Hand.

Drittens. Die Chronikensagen von den Königen Bato I. und II. und Hessus9 sind nicht minder als pure Erfindungen anzusehen, denn einmal ist auch hier die Quelle, welche uns Kunde von ihnen giebt, viel zu neu und ältere zuverlässige Schriftsteller melden meines Wissens nichts davon, und dann erinnert diese Kunde, in Hinblick auf die wahrscheinliche Stammesverwandtschaft der Chatten und Bataver, gar zu sehr an die unsern Chronisten eigene Manie, aus blosen Namen die wunderbarsten Ereignisse herauszulesen, und ihre Bücher damit zu füllen.

Viertens. Man hat versucht, für die deutsche Heldensage mehrfache Anhaltspunkte in Hessen nachzuweisen; allein wenn wir von dem Durchzuge Attila's durch den Säulingswald, von der Anwesenheit des austrasischen Königs Dagobert in Hessen und von dem Auftreten der Hunnen abziehen, was historische Thatsache und was erwiesen falsche Etymologie ist, dann möchte wohl für die Heldensage kein Buchstabe mehr übrig sein10. Für diese hält uns in Hessen, sobald wir den halb mythischen, auf Wuotan zurückweisenden, halb historischen Charakter der um ihn sich sammelnden Sagen näher ins Auge fassen, kaum Karl der Große Stand. Beweise für die Heimath der Heldensage aus Orts- und Flurnamen herzuleiten, scheint mir eine Versündigung an der Wissenschaft, es sei dann, daß die Lokalität uralten historischen Ruf hätte, oder daß andere gewichtige Gründe zur Hand wären.

Fünftens müssen wir auch jenen Erzählungen, welche sich auf die Gründung von Städten beziehen und meist nur auf eine schale Umschreibung des Namens oder Wappens hinauslaufen, jede Berechtigung versagen. Sie gehen zum Theil freilich im Munde des Volkes um, sind jedoch in vielen Fällen der Chronik entnommen und man sieht ihnen auf den ersten Blick das Gemachte an. – So z.B. die Sage von der Schaumburg, sofern darin der Ursprung des Namens aus dem Ausrufe des vorbeireisenden Kaisers: »Schau 'ne Burg!« hergeleitet wird11; die Sage von der Erbauung von Wolfhagen, wonach die ersten Ansiedler, als sie den Wald niederschlugen, einen Wolf aus dem Haine (Hagen) springen sahen, ein Ereigniß, welchem die Stadt Namen und Wappen zu danken haben soll. Ebenso die Sage von dem verirrten Landgrafen, der Nachts einen Mann mit einer Laterne traf und von demselben auf den rechten Weg gebracht wurde, was ihn nachmals bewog, an der Stelle die Stadt Lichtenau zu erbauen und dieser eine Laterne zum Wappen zu geben. Die Chronikensage von der Erbauung von Marburg durch einen Markgrafen von Orlamünde, welche man durch ein angeblich verschollenes Volkslied: »Oho zu Orlamünde« unterstützen zu können glaubte, gehört in dieselbe Kategorie. Das Lied »Oho zu Orlamünde« ist keineswegs verschollen, sondern ein wohlbekanntes Schelmenlied, das mit der Erbauung der Stadt Marburg so wenig etwas gemein hat, als der Name dieser Stadt mit dem Markgrafentitel12. Die von Winkelmann u.A. erzählte Sage von der Malsburg13 und noch viele ähnliche sind gleichfalls hierher zu rechnen. Alle verdienen sowenig Beachtung als Gerstenbergers Träumereien von dem hohen Alter und dem ehemaligen Glanze der Stadt Frankenberg.

Endlich sechstens haben wir noch zwischen Sage und Legende zu unterscheiden. Die eigentliche Legende ist der lebendigen Volkssage in der Regel völlig fremd und hat für unsern Zweck wenig oder gar keinen Nutzen; in den meisten Fällen hat sie nicht einmal poetischen Werth, während sie mit ihren Berichten von Wundern, unnatürlichen Büßungen und asketischen Schwärmereien nicht selten ermüdet. Es ist dabei allerdings nicht außer Acht zu lassen, daß das Christenthum, um nicht durch gänzliche Unterdrückung der alten liebgewordenen Ueberlieferungen allzustörend in das Volksleben einzugreifen, sich oft dieser heidnischen Traditionen bemächtigt und dieselben auf seine Heiligen übertragen hat. Unbewußt hat die gesunde Kritik des Volkes hier Unterscheidungen gemacht, welche wir gelten lassen müssen. Deshalb möchte ich in eine Sammlung von Sagen nur solchen Legenden Aufnahme gestatten, welche an die Geschichte oder an eine Oertlichkeit anlehnen, sich durch lebendige Ueberlieferung erhalten haben und in das Gebiet der Sage übergreifen.

So hätten wir denn den ganzen Wust etymologischer Spielereien, erfundener Götter, Könige und Helden, Abenteuer und Wundergeschichten, den unsere Chroniken uns darbieten, ausgekehrt und wenig Brauchbares ist übrig geblieben. Es besteht fast nur in jenen Ueberlieferungen aus den ersten Zeiten der Selbstständigkeit Hessens nach der Trennung von Thüringen, von Sophie von Brabant, Heinrich dem Kinde etc. Sage und Geschichte verschwimmen hier in einander, wie sich Tag und Nacht in Dämmerung vermählen; keines ist für sich selbst haltbar genug, um des andern entbehren, um allein bestehen zu können.

Wenn die Chronisten vor drei-, vierhundert Jahren, wo die Quelle der alten Volksmythen noch reicher und lauterer floß, aufgezeichnet hätten, was ihnen bekannt sein mochte, wie sehr würden wir Ursache haben, ihnen dafür dankbar zu sein. Einzelne Sagen haben sie allerdings hin und wieder als Einschlag benutzt, meist sind diese jedoch getrübt und entstellt, denn ihnen galt es nur, dem verderbten Geschmacke der Zeit entsprechend, ein Buch zu liefern, welches viel gelehrten Schwulst neben unendlicher Plattheit enthielt. Man liebte es vor Allem, sich in faden Wortklaubereien zu ergehen und schien dafür zu halten, daß die Geschichte ein Gericht sei, welches durch Beimischung von allerlei Raritäten und fremden Gewürzen erst genießbar gemacht werden müsse. Die Kritik des 18. Jahrhunderts verdammte diese Manier, Geschichte zu schreiben, aber auch alle Sage als unnützen Kram. War für diese die lange Nichtachtung schon verderblich genug gewesen, so mußte die strenge Verwerfung ihr noch gefährlicher sein. Noch nicht zwei Menschenalter sind verstrichen, seit man wieder anfing, den verkannten und verschmähten Schatz aus seinem Schmutze herauszuziehen und recht zu würdigen. In Hessen unternahm es zuerst v. Münchhausen in seinen Abhandlungen über den Weißner an der Werra und den Hohnstein in der Grafschaft Schaumburg, die Beziehungen unserer Volkssagen zur nordischen Mythologie nachzuweisen. Justi, welcher beide Aufsätze in seine »hessischen Denkwürdigkeiten« aufnahm, theilte auch später noch, wenn auch nur nebenbei, Einiges mit. Sonst haben sich um Aufzeichnung und Veröffentlichung von Sagen nur die Herren Dr. Landau, Major Pfister und die Brüder Grimm verdient gemacht14. Einzelnes, was die Zeitschrift des hessischen Geschichtsvereins gebracht hat, verdient gleichfalls erwähnt zu werden.

Damit wäre aber zugleich auch die ganze Literatur unserer hessischen Sagen erschöpft15.

Dies hielt ich für angemessen, der Sammlung, welche ich hiermit dem Publikum übergebe, vorauszuschicken.

In anmuthiger Wildheit aufgeschossen, gleicht die Sage der Blume, welche im Felde oder im Walde, auf Bergen, Felsen oder moosigen Trümmern einsam blüht, unberührt von der pflegenden, künstelnden Hand des Gärtners. Die Menge freut sich ihres Duftes und bunten Farbenspiels; der Kundige sucht aus dem Bau der Krone, Griffel und Staubfäden, Klasse und Ordnung zu entziffern und der Forscher prüfet Mark und Saft, um, was dem blöden Auge nicht erkennbar, den innern Werth und Nutzen der Pflanze zu entdecken.

So auch geb' ich meine Blumen unverfälscht, wie ich sie gefunden, hin. Mag Jeder sie nützen oder sich ihrer freuen in seiner Weise.

Wohl weiß ich, daß gar viele mir entgangen oder verborgen geblieben sind, und eine reiche Nachlese bleibt für eine spätere Zeit. Findet diese erste Sammlung günstige Aufnahme, so ermuntert mich dies vielleicht, mein Suchen fortzusetzen; wo nicht, so mögen die Zurückgebliebenen blühen, bis eine geschicktere Hand sie brechen wird.

 

K. Lyncker.

 

Fußnoten

 

1 Vgl. v. Rommel, hess. Gesch. I, S. 5 u. Anm. 9, wo es heißt: »Krodenpfuhl, nicht Krötenpfuhl, wie aus Mangel an Localkenntniß und übertriebener Zweifelsucht vermuthet werden könnte.«

 

2 Beschr. d. Fürst. Hessen u. Hersfeld VI, 130.

 

3 Hartmann, Diss. de stagno Crodonis prope Eschwegum. Marb. 1743. – Engelhard, hess. Erdbeschr. I, 293. – J. Grimm (D. Myth., 2. Ausg. S. 187) sagt selbst, daß er eine frühere Gewähr für die anderwärts ähnlich vorkommende Crodo-Sage nicht habe finden können, als aus dem 15. Jahrhundert.

 

4 Gerstenberger ap. Ayrmann, 106 u. 628.

 

5 Ibid., 626. – Winkelm., II, 225 u. IV, 399. – Justi, Denkw. II, 1.

 

6 Winkelm., IV, 399 u. 403.

 

7 Faba, die Bohne, – Bohnenburg, Boyneburg. – Anonymus ap. Senkenb. 306. – Bange, Thür. Chr. Fol. 11.

 

8 M. vgl. Buchonia, 4, 98. – Häfner, die 6 Cantone der ehem. Herrschaft Schmalkalden I, 46.

 

9 Lauze, handschr. Chron. auf der Landesbibliothek zu Cassel. – Winkelm., VI, 13 flg.

 

10 v. Rommel, I, 41. – Zeitschr. d. hess. Gesch. Ver., I, 93.

 

11 Winkelm., II, 325.

 

12 v. Rommel in der Zeitschr. d. hess. Gesch. V., a.a.O. – Gerstenb. ap. Ayrm. I, 148.

 

13 Winkelm., VI, 127. – Letzner ap. Kuchenb. XI. 135.

 

14 Ich würde hier auch den Medicinalrath Dr. Schwarz in Fulda nennen, welcher in seinen »Buchenblättern« eine Menge fuldischer Sagen veröffentlichte, wenn derselbe nicht den beklagenswerthen Einfall gehabt hätte, dieselben durch höchstbarbarische Reime und halsbrechende Etymologien zu verunstalten.

 

15 Seit ich dieses schrieb sind »Hessische Sagen« von J.W. Wolf (Göttingen b. Dieterich 1853) erschienen; eine Sammlung von Sagen, welche vorzugsweise auf darmstädtischem Gebiete zu Hause sind. Aus unserm Hessen bringt Herr Wolf nur einige wenige, bereits gedruckte, Sagen. Diese nunmehr in meiner Sammlung, in welcher sie sich ebenfalls finden, wieder zu streichen, konnte ich mich indessen nicht veranlaßt finden.

1. Die Chatten.

 

Das Gebiet der Chatten war groß und ihr Name gefürchtet in allen deutschen Gauen. Die herumirrenden Usipeter und Tenchterer, die sie durch lange blutige Kämpfe zu dem verzweifelten Entschlusse getrieben hatten, ihre Wohnsitze zu verlassen, sagten dem Cäsar: nicht fehle es ihnen an Muth und Tapferkeit, nur die Chatten, denen aber selbst die unsterblichen Götter nicht gewachsen wären, seien ihnen darin überlegen. Cäsar beschloß, die Chatten zu unterwerfen. Er schlug eine Brücke über den Rhein und rückte an ihre Grenzen. Da bargen die Chatten ihre Weiber und Kinder in den Wäldern und stellten sich in ihres Landes Mitte fest, den Feind erwartend. Aber Cäsar hatte weder jetzt, noch ein zweites Mal den Muth, ihre furchtbare Macht anzugreifen und zog sich wieder über den Rhein zurück.

Die waffenfähigen jungen Männer legten nicht eher, als über einem erschlagenen Feinde, ihr Barthaar ab, und die Tapfersten trugen freiwillig einen eisernen Ring, als Zeichen der Schmach, wovon sie erst wieder durch persönliche Tapferkeit, durch Blut und Beute, erlöst wurden. Um nicht durch Ackerbau und Häuslichkeit sich zu verweichlichen, wechselten sie alljährlich ihre Beschäftigungen; wer ein Jahr den Acker bestellt hatte, zog im andern in den Krieg. Die Furcht hielt ihre Nachbarn weit von ihren Grenzen, so daß ein breiter Wüstenstrich sie rings umgab.

 

Caesar de bello Gall. lib. IV. & VI. Tacitus Germania 31 & 32.

 

2. Der Chatten und Hermunduren Streit um den heiligen Salzfluß.

 

Wo das Gebiet der Hermunduren an das der Chatten grenzte, floß die Saale, ein beiden Völkern heiliger Fluß, dessen Wasser, über glühende Baumschichten gegossen, ihnen das Salz lieferte. Die Salzquellen waren den Germanen insgesammt heilig, denn sie glaubten, daß die Götter dort nahe wohnten und an solcher Stätte die Gebete der Sterblichen eher erhörten als anderswo. Chatten und Hermunduren kamen über den Besitz dieses Salzflusses in Streit; vor der Schlacht weihten die Chatten auf den Fall des Sieges das feindliche Heer, Männer und Rosse ihren Göttern Mars und Merkur1. Aber der Kampf fiel unglücklich für sie aus, und die Hermunduren vollzogen an ihnen selbst, was sie gelobt hatten, indem sie die gefangenen Chatten ihren Göttern opferten.

 

Tacitus, 13, 57.

 

Fußnoten

 

1 Nach Grimm d. Myth., 2. Ausg. 999, wären unter Mars und Merkur die deutschen Götter Wuotan und Ziu zu verstehen.

 

 

3. Herkunft der Sachsen.

Nahe unter Cassel grenzten im Norden und Westen die Gaue der Sachsen an das alte Hessenland – der Sachsen, von denen die Sage geht, daß sie mit Aschanes, ihrem ersten Könige, am Harzfelsen, mitten im grünen Walde, bei einem süßen Springbrünnlein heraus- und daß ihre Frauen auf Bäumen gewachsen seien. Oft hört man in Hessen noch von Müttern und Ammen singen, wenn sie die Kinder auf den Knien reiten lassen:

 

Reiter zu Pferd!

Wo kommen sie her?

Von Sichsen, von Sachsen,

Wo die schönen Mädchen auf den Bäumen wachsen.

 

Diese Sachsen nun waren zu der Zeit, wo der große Karl über die Franken regierte, noch heidnisch. Einunddreißig Jahre lang führten sie blutige Kämpfe für ihren Glauben und ihre Freiheit, denn die fränkischen Könige wollten ihnen beides entreißen. In diesen Kriegen kam Karl der Große oft durch Hessen und in Sagen und Namen hat sich vielfach die Erinnerung an seine Anwesenheit erhalten, besonders um die Weser, Diemel und Edder herum.

 

Mündlich. – Vergl. Br. Grimm d. S. 408.

 

4. Wuodensberg und Odenberg.

 

In der Gegend, wo Mattium, die uralte, von Germanicus zerstörte Hauptstadt der Chatten und wo die Malstätte des fränkischen Hessengaues lag, kaum eine Meile von dem Orte, wo Bonifacius vor den Augen der erstaunten Heiden ihre heilige Donnereiche niederhieb, liegt das Städtchen Gudensberg um einen Hügel herum, der auf seinen beiden Spitzen einst zwei Schlösser trug. Ehemals soll die Stadt viel größer gewesen sein und bis zum Odenberge sich ausgedehnt haben; auch schrieb man im Mittelalter Wodensberg1 (Wotensberg 1209, Wuodensberg 1226), nachher Vdenesberg und zuletzt Gudensberg.

Dunkle Sagen erzählen von einer großen Kirche, die einst auf dem Gipfel, und von einer Kapelle, die am Abhange des Odenberges gestanden. Die Kapelle hieß die Karlskirche und soll von Karl dem Großen zur Erinnerung an einen hier erfochtenen Sieg gebaut worden sein. Landgraf Heinrich I. schlug 1270 die in Hessen eingefallenen Westphalen bei dieser Karlskirche, wobei 400 Feinde todt blieben. Im 16. Jahrhundert zerfiel die Kapelle, deren Schlüssel in neuerer Zeit der Pflug wieder zu Tage gefördert haben soll, und die Stätte diente nachher zum Hochgericht, wo noch 1662 viele Opfer der unseligen Hexenprocesse auf dem Scheiterhaufen starben.

Uralte Schanzgräben laufen rings um den hohen Rücken des Odenbergs; die Sage schreibt auch diese Karl dem Großen zu. Der Berg selbst, von dessen Gipfel man eine außerordentlich weite und schöne Aussicht genießt, ist der Mittelpunkt vieler Sagen von Karl dem Großen, denn wenn auch lange schon das Volk den alten Heldenkönig in Karlquintes umgetauft hat, so ist doch sicher jener, und nicht Karl V. darunter zu verstehen.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Neben Wodensberg möchte ich zwei Flurnamen aus der Feldmark der Stadt Frankenau in Oberhessen, »Wodenberg« und »Wodehain« stellen.

 

 

5. Das durstende Heer.

Einst war Karl mit seinem Heer in die Gebirge der Gudensberger Landschaft eingerückt, siegreich, wie Einige erzählen, nach Andern fliehend. Die Krieger schmachteten vor Durst. Der König saß auf schneeweißem Schimmel1; da spornte er sein Pferd, daß es mit dem Hufe heftig auf den Boden trat und einen Stein aus dem Felsen schlug, in welchem die Spuren seines Trittes zurückblieben. Aus der Oeffnung sprudelte die Quelle mächtig, das ganze Heer wurde getränkt. Das Wasser dieser Quelle, welche Glisborn heißt und an der Morgenseite des Odenbergs liegt, ist hell und eisig kalt und besitzt die Eigenschaft, daß es ohne Seife rein wäscht; aus stundenweiter Entfernung, aus Besse und anderen Orten, kommen die Weiber dahin, ihr Weißzeug zu waschen. – Der Stein mit dem Huftritt ist in die Gudensberger Kirchhofsmauer eingesetzt und noch heute zu sehen.

 

Pfister in Grimm's d. Myth., 2. Ausg. 890. – Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Nach einer Erzählung in einem Casseler Blatte »die Wage«, Jahrgang 1837, Nr. 23, erscheint Karlquintes roth gekleidet, mit einem roth wollenen Reiherbusch, reitend auf einem rothen – nach einer andern Erzählung ebendaselbst, Nr. 42, auf einem schwarzen Pferde. Beide Angaben habe ich indessen, trotz vielfacher Erkundigungen an Ort und Stelle, nicht bestätigt finden können. Vergl. Grimm d.M., 2. Ausg. 892.

 

 

6. König Karl und sein Heer im Odenberge.

Am Fuße des Odenbergs schlug Karl eine große Schlacht. Des vergossenen Blutes war so viel, daß es tiefe Furchen in den Boden riß; oft sind sie zugedämmt worden, der Regen spült sie immer wieder auf. Die Fluthen strömten zusammen und ergossen sich bis Besse hinab. Karl erfocht den Sieg; Abends that sich der Berg auf, nahm ihn und das ermattete Kriegsvolk ein und schloß seine Wände. – Doch auch hierin stimmen die Erzählungen nicht überein. Nach Andern kam Karl, gedrängt vom Feinde, bis zum Odenberg, da rief er die Gottheit an, ihn mit all' den Seinen in den Berg aufzunehmen: der Berg öffnete sich und Karl ging hinein mit seinem ganzen Heere, worauf sich der Spalt wieder schloß. – In diesem Berge ruht der König von seinen Heldenthaten aus; er hat verheißen, alle sieben oder alle hundert Jahre herauszukommen, tritt eine solche Zeit ein, so hört man Waffen in den Lüften rasseln, Pferdegewieher und Hufschlag, Trommelton und Trompetenklang. Karlquintes verläßt mit seinen Kriegern die unterirdische Behausung; der Zug geht an den Glisborn, wo die Rosse getränkt werden, und verfolgt dann seinen Lauf, bis er nach vollbrachter Runde endlich wieder in den Berg zurückkehrt. Sonntagskinder, die zwischen den Kirchen geboren sind, haben den Zug schon oft gesehen. Die Soldaten sind meist verstümmelt: der hat einen Arm verloren, jener ein Bein, dieser hat nur ein Ohr und viele andere tragen klaffende Wunden zur Schau.

Einmal gingen Leute an den Odenberg und hörten Trommelschlag, ohne etwas zu sehen. Da hieß sie ein weiser Mann nacheinander durch den Ring schauen, den er mit seinem in die Seite gebogenen Arm bildete: alsbald erblickten sie eine Menge Kriegsvolk, in Waffenübungen begriffen, den Odenberg ein- und ausgehen.

Im Berge wächst Hafer für die Rosse; was der »Quintes« seinen Pferden nicht geben will, wirft er heraus. Täglich reinigen und schwenken seine Krieger Hafer und häufen große Vorräthe davon in den Kammern auf. Ein Sauhirt bemerkte, daß sich eine der Säue von der Heerde abschlug, sobald er am Odenberg hütete und jedesmal satt und fett zurückkam. Er ging ihr einst nach und sah, daß sie durch ein Loch in den Berg lief, worin ein ungeheurer Vorrath geschwenkter Hafer lag.

Alle sieben Jahre öffnet sich der Odenberg, und wem der Zufall den Gang zeigt, welcher in sein Inneres führt, der kann glücklich werden, denn es liegen große Schätze drinnen. Aber nur eine Viertelstunde lang ist er offen, und wer nicht eilt, den Ausgang wieder zu gewinnen, ehe die Frist verstreicht, der muß unten bleiben bis zum nächsten siebten Jahre. Doch wurden die Menschen, welche dies Schicksal hatten, nicht älter in der Zeit; sie blieben ebenso wie sie waren und auf derselben Stelle, wie in dem Augenblicke, da sich der Berg schloß.

Die Furcht vor dem Karlquintes war noch vor wenigen Jahren so groß, daß Niemand ohne Grauen den Berg betrat. Kinder, welche Nüsse und Erdbeeren an seinem Abhange zu suchen gingen, wurden von den Eltern gewarnt: »Nehmt euch in Acht, daß euch der Quintes nicht kriegt!« und mit der Drohung: »der Quintes kommt!« beschwichtigen die Mütter dort herum ihre Kinder.

 

Grimm d.M., 2. Ausg. 890. – Die Zusätze mündlich.

 

7. Sieben Jahre im Odenberge.

 

Ein Müllerbursch hatte für seinen Herrn Frucht über Land gefahren und wollte am Abend mit seinen beiden Pferden noch nach der Mühle zurückkehren. Es war just an einem Tage, wo der Karlquintes seinen Umritt hält, was er alle sieben Jahre nur einmal thut. Den Burschen führte sein Weg am Odenberge vorüber, und da er nicht ganz frei von Furcht war, so sang er eine lustige Weise, um sich die Gedanken aus dem Kopfe zu schlagen. Aber plötzlich vernahm er ein dumpfes Geräusch, wie von fernem Trommelschlag und Pfeifenklang, vermischt mit Waffengerassel und Pferdegetrappel, und immer näher kam's und näher, bis das zweifelhafte Licht des Mondes ihn erkennen ließ, daß ein langer Zug berittener Krieger am Bergesabhang dahinsausete. Karlquintes ritt an ihrer Spitze, auf seinem weißen Roß, das mächtige Schlachtschwert in der Rechten tragend. Der Bursch trieb seine Pferde an und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, aber die Pferde versagten ihm diesmal den Gehorsam; sie hatten nicht sobald den langen Zug der Reiter wahrgenommen, als sie in gestrecktem Galopp, über Stock und Stein, über Gräben und Hecken setzend, darauf losjagten und sich – es waren alte Cavalleriepferde – laut wiehernd mit in Reih' und Glied stellten. Den Burschen überlief es eiskalt inmitten der grausigen Kriegerschaar, doch wie er auch Sporn und Peitsche gebrauchte, seine Pferde hielten gleichen Schritt mit den anderen, jagten mit ihm um den Berg herum und wurden endlich vom Strome mitgerissen, als das Heer seinen Einzug in die düstern Hallen des Berges hielt, der darauf für sieben Jahre wieder seine Wände schloß.

Lange harrte der Müller daheim des Burschen und seiner Pferde; all' sein Suchen und Forschen blieb indessen ohne Erfolg und so hielt er sich endlich für betrogen und geprellt, und miethete einen andern Knecht.

Es war an demselben Tage, an welchem vor sieben Jahren der Bursch über Feld gezogen, als um die Mittagsstunde Hufschlag vor der Mühle erscholl. Der Müller sprang ans Fenster: das war sein alter Bursch wie er leibte und lebte! So frisch, gesund und jung wie vor sieben Jahren, und seine Pferde waren noch wie damals, als er sie zuletzt gesehen.

»Herr!« flehte der Bursch, »nehmt mir's nicht übel, daß ich über Nacht ausgeblieben bin.« – »Ueber Nacht, sagst du Schelm! Das wäre mir eine lange Nacht von sieben Jahren!« – »Herr, als ich gestern Abend am Odenberge vorüber zog, hielt der Karlquintes seinen Umrittt, die Pferde gingen mir durch und rissen mich mit in den Berg hinein, und so mußte ich über Nacht unten bleiben.« – Da ging dem Müller ein Licht auf, er hatte schon mehr gehört, daß Menschen sieben Jahre in dem Berge gesteckt und nicht anders geglaubt hatten, als daß es nur eine Nacht gewesen wäre, und er nahm den Burschen wieder an.

 

Mündlich.

 

8. Ein Kind im Odenberge.

 

Einst trieb der Gudensberger Sauhirt am Odenberge. Eine der Säue, die sich etwas von der Herde abgeschlagen hatte, fand einen Haferwisch, deren der Karlquintes zuweilen aus dem Berge wirft, und machte sich daran, die Körner schmatzend aufzuzehren. Der Hirt, der es bemerkte, trat näher und gewahrte auf einmal dicht nehmen sich eine Oeffnung im Berge, die er noch niemals gesehen hatte. Drinnen lagen Haufen Goldes und andere köstliche Schätze und mitten darunter saß der Karlquintes, der ihm freundlich winkte, näher zu kommen. Sein Kind auf dem Arme trat der Hirt hinein und erhielt die Erlaubniß, soviel von den Schätzen zu nehmen, als er tragen könne. Der Mann ließ sich das nicht zweimal sagen, setzte das Kind nieder und gab ihm einen Wecke in die Hand, daß es still sein möchte. Dann fing er an, von dem Golde aufzuraffen. Karlquintes sagte zu ihm, nach sieben Jahren könne er wieder kommen, da wäre der Berg wieder offen wie heute. Indeß verstrich die Zeit und der Sauhirt mußte eilen, wieder ins Freie zu kommen, ehe die Oeffnung sich schließen möchte. Hastig, so gut es ihm die Schwere seiner goldenen Last erlaubte, rannte er ans Tageslicht hinaus, wo er eben noch zu guter Zeit anlangte, denn gleich darauf fiel die Thür polternd hinter ihm zu. Das Kind hatte der Glückstrunkene in der Eile vergessen und so war es in dem Berge zurückgeblieben. – Obgleich der reichste Mann in Gudensberg, blieb das Glück des Hirten doch ein sehr unvollkommenes. Fortwährend verfolgten ihn die bittern Klagen und Vorwürfe seines Weibes, das nach dem armen Kinde jammerte und sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe, von welcher Seite er auch die Sache betrachten mochte; daher wünschte er mit Sehnsucht den Tag herbei, an welchem der Odenberg den Menschen wieder zugänglich sein würde und an dem er über das Schicksal seines Kindes Aufschluß zu erlangen hoffte. Endlich waren die sieben Jahre um. Der Hirt machte sich auf nach dem Berge, fand die Oeffnung wieder, trat hinein und, siehe da! Alles war noch wie vor sieben Jahren: da saß das Kind noch auf demselben Fleck, nicht älter und nicht größer, und aß noch an seinem Wecke! Ohne sich wieder von den Schätzen des Karlquintes verlocken zu lassen, drückte der Hirt sein Kind mit Inbrunst an sein Herz und eilte, es der jammernden Mutter in die Arme zu legen.

 

Mündlich.

 

9. Ein Hirt im Odenberge.

 

Ein andermal trieb ein Hirt am Odenberge; da fand er eine wunderschöne seltene Blume. Er steckte sie auf den Hut und legte sich in die Büsche, um zu ruhen. Auf einmal erschien ihm eine geisterhafte Jungfrau, die ihn anredete: »Warum er nicht in den Berg gehe, da er doch den Schlüssel dazu habe?« – »Welchen Schlüssel? Ich habe keinen«, sagte der Hirt. – »Greife doch nur auf deinen Hut.« – Der Hirt that's und hatte die Wunderblume in der Hand; da sah er eine Thür, die früher nicht dagewesen war, und die Jungfrau winkte ihm, zu folgen. Zagend trat er in den Berg, der von köstlichen Schätzen voll war; Haufen Goldes lagen vor seinen staunenden Blicken, von einem furchtbar aussehenden Hunde bewacht. Die Jungfrau lud ihn freundlich ein, zu nehmen, aber es hatte ihn eine wahre Todesangst ergriffen, daß er schnell umkehrte, das Freie wieder zu gewinnen; glücklich erreichte er die Thür, doch diese fiel so heftig und schnell hinter ihm zu, daß er ein Stück von seiner Ferse einbüßte. Die Blume hatte er aber drinnen liegen lassen und so fand er die Thür niemals wieder.

 

Mündlich.

 

10. Ein Schmied sieht in den Odenberg.

 

Ein Schmied suchte in den Hecken des Odenberges nach einem Weißdorn zum Hammerstiel. Plötzlich stand er an einem vorher niemals wahrgenommenen Loch, in dem Steingefälle, trat hinein und schaute eine neue Wunderwelt. Starke Männer kegelten da mit eisernen Kugeln; der Schmied sah ihnen zu; sie forderten ihn auf, mitzuspielen, was er aber ablehnte: die Eisenkugeln wären seinen Händen zu schwer. Die Männer blieben indeß freundlich und sagten zu ihm, er solle sich ein Geschenk wählen. Da bat er um eine der Kugeln, trug sie heim und legte sie unter sein Eisengeräth. Als er sie nun später verschmieden wollte und roth geglüht hatte, zersprang sie auf dem Ambos in Stücke und jedes Stück war eitel Gold. So oft er wieder auf den Odenberg kam, fand er die Oeffnung nimmer; jenes Mal hatte er eben den Tag getroffen, an welchem der Berg den Menschen offen steht.

 

Grimm d.M., 2. Ausg. 905.

 

11. Karl's Rast.

 

Bei Herstelle, wo der Kaiser einmal im Winterlager stand, steigt eine Höhe auf, vom Volke noch immer »Karls Rast« genannt; unten an ihrem Fuße vereinigt sich die Diemel mit der Weser. Unfern davon liegt im Felde ein dicht bemooster Stein, auf welchem Karl zu Gericht gesessen haben soll, und man zeigt noch die Vertiefungen, die er, auf seinen Arm gestützt, in den harten Fels drückte.

 

Schrader in d. Buchenia III., 155. – Falkenheiner hess. Städte etc. II., 245.

 

12. Die Geisterschlacht auf der Todtenhöhe.

 

Bei Frankenberg, wo, nach einem alten Chronisten (Gerstenberger), Karl der Große die Sachsen in einer blutigen Schlacht besiegt haben soll1, liegt die Todtenhöhe, das alte Feld und die Freimark. Auf der Todtenhöhe erfochten auch am 20. November 1646 hessisch-schwedische Truppen einen Sieg über die Darmstädter. – Das Volk erzählt, daß auf der Todtenhöhe in grauer Vorzeit eine Schlacht geschlagen worden sei, und daß jedes Mal am Jahrestage der Schlacht die gefallenen Krieger wieder aufständen und den blutigen Kampf fortkämpften. Holzhauer, die einst in einer Winternacht über die Höhe gingen, sahen die Geisterschlacht. Ganze Schaaren von Bewaffneten zu Roß und Fuß kämpften in wildem Streit, daß dumpf der Boden davon erdröhnte. Da ergriff sie Schrecken und Angst und, ihre Aexte wegwerfend, eilten sie, ihre heimische Hütte wieder zu gewinnen. Als sie am andern Morgen zurückgingen, fanden sie indessen nichts, als die Spuren ihrer eignen Tritte.

 

Landau in der Zeitschrift für hess. Gesch., I., 354.

 

Fußnoten

 

1 Vergleiche unten Gerstenbergers Erzählung in der Anmerkung zu Nr. 260.

 

 

13. Der Schwedengeneral.

Auf der Todtenhöhe bei Frankenberg zeigt man noch einen Stein, unter welchem ein schwedischer General, der hier in einer Schlacht im dreißigjährigen Kriege sein Leben verlor, begraben liegen soll. Alle sieben Jahre steigt er aus seinem Grabe, schwingt sich auf sein hohes braunes Roß und umreitet den Berg. Er trägt ein kurzes Wamms, hohe Stiefeln, Fechthandschuh und einen großen Hut mit wallendem Federbusch und an der Linken ein langes Schlachtschwert. So wollen ihn die Leute in der Gegend dort oft gesehen haben.

 

Mündlich.

 

14. Kriegsvolk im Berge.

 

Auf dem Königsberge über dem Dorfe Schönau, im Amte Treysa, liegen die Trümmer des Schlosses Schönstein. Oft hörten die Leute Kriegslärm in dem Berge, ein Getöse von Pferden, Waffen, Trommeln und Pfeifen, als ob ein Heer darin umherzöge. Besonders ließ sich dieser Lärm hören, wenn ein Krieg bevorstand.

 

Mündlich.

 

15. Die Räderburg.

 

In Oberhessen lag dicht an der kurhessischen Grenze bei dem Dorfe Rosberg die nur noch an sehr wenigen Schuttresten und an ihren Ringwällen erkennbare Räderburg. Ein tiefer sumpfiger Graben macht sie fast unzugänglich. Alte Waffen sind dort gefunden worden und noch vor 60 bis 70 Jahren will man die Ritter der Räderburg mit großem Getöse ein- und ausziehen gehört haben.

 

Justi Vorzeit 1826, 333.

 

16. Das wilde Heer.

 

Bei Kirchhain in den Erlen soll es nicht richtig sein und Niemand wagt sich bei Nacht an diesen Ort. Verspäteten Wanderern, die durch die Büsche kamen, soll zuweilen ein schwarzer Ziegenbock aufgehockt haben. Andere hörten Tumult und wildes Geschrei, Hundegebell, Peitschenknallen, Rufen und Fluchen, als ob das wilde Heer durch die Erlen zöge.

Auch an Marburg soll vor länger als funfzig Jahren zwei Mal das wilde Heer vorübergezogen sein.

Ein Mann kam eines Abends von Rotenburg am Haierode vorüber und hörte Hallorufen in der Luft, Hundegebell und Gerassel. Meinend, es wären Jäger, die in der Dunkelheit an ihm vorübersausten, rief er ihnen zu: »Gut Glück und Halbpart!« In dem Augenblicke fiel etwas Schweres auf seine Schultern herab, das er vergebens abzuschütteln versuchte; er mußte es nach Hause tragen und als er's bei Licht betrachtete, war's ein Stück Aas vom Schindanger.

 

Mündlich.

 

17. Der wilde Jäger.

 

Eines Abends hörte man in Zierenberg ein entsetzliches Toben in der Luft, das sich von den Gudenbergen gegen die Stadt herabwälzte und sah beim Scheine des Mondes einen Jäger auf weißem Rosse, gefolgt von mehr als hundert kläffenden und heulenden Hunden, hoch über den Wipfeln der Bäume dahin fahren. Es war der wilde Jäger, der verdammt ist, bis zum jüngsten Tage in den Lüften zu jagen.

Am andern Morgen sah man das weiße Roß des Jägers oben an den Gudenbergen bei der s.g. Goldkaute weiden; einige Männer eilten hinauf, um es einzufangen, aber als sie oben anlangten, war das Pferd spurlos verschwunden.

 

Mündlich.

 

18. Der gespenstige Jäger.

 

Der Rentmeister von Borken sendete einstmals seinen Landknecht mit etlichen Rechnungen gen Cassel. Als dieser von Cassel wieder nach Hause geht und hinter Fritzlar an das Gesträuch, nächst der Kalbsburg, kommt, hört er Jemand jagen und in das Horn blasen, auch viele Hunde bellen und sich ihm nähern. Hans, der zu Fritzlar einen guten Rausch getrunken, schreit dem Jäger nach; alsbald streicht ein gewaltiger Hirsch mit etlichen Hunden vor ihm her und darauf begegnet ihm ein Mann in einem ledernen Kleide, mit einer Axt, den er für einen Zimmermann aus Borken ansieht. Denselben redet er an, der hat ihm aber keine Rede gestanden, ist vielmehr eilends hinweggegangen. Da kommt ein Jäger, der dem Landknecht unbekannt ist, auf ihn zugegangen, greift ihm ins Gesicht und streift ihm von der Stirne bis zum Bart herab. Der gute Kerl, ganz erschrocken, eilt schnellen Laufes nach Borken, legt sich, weil es spät in der Nacht ist, in sein Bett, und als er Morgens aufsteht, sieht Jedermann, wie des unbekannten Jägers Finger gegriffen haben. Es waren rothe Striche, welche von der Stirn, zwischen beiden Augen hindurch, über die Nase und durch den Bart zogen. Es war wunderlich anzusehen: wo die Finger durch den Bart gegangen, war es ganz glatt und nicht ein Härlein zu sehen. Es war ein recht Weltkind, das nach Niemand fragte, und starb über etliche Jahre hernach.

 

Landau, im hess. Volksbl. 1843 S. 358, nach einer alten Handschr.

 

19. Frau Holle.

 

Welches Kind in Hessen kennt nicht die Frau Holle und die artigen Märchen, die von ihr erzählt werden? Und in welchem Dörfchen hört man nicht sagen: »Frau Holle stäubet ihr Bett!« wenn im Winter die Schneeflocken in den Lüften tanzen? Wer aber die Frau Holle recht kennen lernen will, der muß zum Weißner wandern, dessen gewaltiger Rücken hoch über die Berge hinausragt, die um ihn herum wie Trabanten stehen, zwischen der Werra, der Eisenacher und Allendörfer Straße.

Den Weißner besuchen alljährlich viele Hundert Menschen aus der Nähe und Ferne. Die Einen kommen der schönen und weiten Aussicht wegen, die man von seinem Gipfel hat, denn das Auge reicht bei klarer Luft bis zum Brocken, zur Wartburg und Milseburg, bis zum Inselsberg und Odenberg und bis über die waldeckschen und paderbörnschen Gebirge hinaus, bis zum großen Christoph über Wilhelmshöhe, und bis zu den Gleichen und zur Plesseburg. Andere suchen nach den schönen, zum Theil seltenen Pflanzen, die über den frischen Matten und aus dem grauen Felsengebröckel aufschießen und einen gewürzigen Duft um sich verbreiten. Die Dritten suchen nach Steinen und Erzen in den Stollen und wilden Felsenpartien und die Vierten forschen in den uralten Sagen, Formen und Namen droben auf dem Berge über längst vergangene dunkle Zeiten nach. Die Fünften endlich, das sind die Bauern und Bäuerinnen aus den umliegenden Dörfern, die ziehen alljährlich am goldenen Sonntag (Sonntag nach Pfingsten) hinauf und erfreuen sich, nach alter Sitte, bei Musik und Tanz.

Und die, welche nach den alten Sagen, Formen und Namen forschen, betrachten die Kalbe auf der Ostseite der Bergfläche, die von bemoosten Felsblöcken ganz übersäet ist und einen der höchsten Punkte des Weißners bildet; dann den ebenen, von Baumgestrüpp umgebenen Platz darunter, den die Leute den Schlachtrasen nennen, den Gottesborn daneben und die nahegelegene Moorwiese, in welcher oft Pferde versunken sein sollen; dann in der Moorwiese den kleinen See, welcher Frauhollenteich heißt, früher über die ganze Wiese sich erstreckt haben und unergründlich tief gewesen sein soll; auch besehen sie sich den uralten Steindamm, der wie ein Ring sich um Teich und Wiese schlingt; unter dem Teiche die Teufelslöcher, auch die Runenwiese; am westlichen Abhang die Kitzkammer mit ihren Basaltsäulen, auf der entgegengesetzten Seite den Altarstein und endlich das tiefe, gegen die Werra hin ausmündende Höllenthal mit seiner wilden, stillen Schönheit. Auch findet sich im Felde des Dorfes Lautenbach, das am westlichen Fuße des Weißners liegt, ein Opfergraben.

Früher sprach man in dieser Gegend noch mit ehrfurchtsvoller Scheu von der Frau Holle, wie von einem höheren Wesen, und das Volk liebte und fürchtete sie. Doch davon hat sich Vieles verloren, manche Sage ist untergegangen und auch die Lieder, welche noch im vorigen Jahrhundert bei der Flachsbereitung von den Bäuerinnen in einer Sprache gesungen worden sein sollen, von welcher man wenig mehr als den Namen der Frau Holle verstanden, sind längst verklungen.

Hören wir nun, was von den alten Sagen am Berge noch übrig geblieben ist.

In dem Frauhollenteiche hat Frau Holle ihre Wohnung. Nach alter Leute Erzählung ward sie zuweilen um die Mittagsstunde badend darin gesehen. Bald zeigt sie sich als schöne weiße Frau in oder auf der Mitte des Teiches, bald ist sie unsichtbar und man hört blos aus der Tiefe herauf Glockengeläute und geheimnißvolles Rauschen. Was sie unten im Teiche hat, Kuchen und schöne Gewänder, Obst und Blumen, die in ihrem sonnigen Garten wachsen, gibt sie gern Denen, die ihr begegnen und ihr zu gefallen streben. Frauen, die zu ihr in den Brunnen steigen, macht sie gesund und fruchtbar. Aus ihrem Brunnen kommen die neugebornen Kinder und sie trägt sie daraus hervor. Aber sie zieht auch gern Kinder hinein, die ihm nahe treten; die guten macht sie zu Glückskindern, die bösen zu Wechselbälgen. Sie hält sehr auf Ordnung und häuslichen Fleiß. Mägde, die schon früh Morgens in reingescheuerten Eimern Wasser zur Küche trugen, fanden oft Geldstücke darin. Faule Spinnerinnen bestraft sie, indem sie ihnen den Rocken besudelt, das Garn wirrt oder den Flachs anzündet; fleißigen hingegen schenkt sie Spindeln und spinnt selbst für sie über Nacht, daß die Spulen des Morgens voll sind. Faullenzerinnen zieht sie im Schlaf die Bettdecke ab und legt sie nackend aufs Steinpflaster. Die unartigen Kinder straft sie mit der Ruthe, wenn sie zu Weihnachten kommt, den gehorsamen aber bringt sie Spielzeug mit und Aepfel und Nüsse.

Wenn es am Weißner nebelt, besonders wenn einzelne Wolken daran hinziehen, so hat Frau Holle ihr Feuer im Berge; wenn es schneit, schüttelt sie ihr Bett, davon die Federn in der Luft fliegen.

Jährlich zieht sie im Lande umher und verleiht den Aeckern Fruchtbarkeit; aber sie erschreckt auch die Leute, wenn sie durch den Wald fährt, an der Spitze des wüthenden Heeres. Oft erscheint sie auch als tückisch und neckend, indem sie den Menschen, besonders den Weibern, das Haar verwirrt und zerzaust; daher heißen die mit verworrenen Haaren »Hollerkopf«, und die Leute sagen: Dein Haar ist »hollerich« oder »verhollert«.

 

Mündlich. – Br. Grimm, d. S. 4 u. 6. – Schmincke in der Zeitschr. des Vereins für hess. Gesch. etc. IV. 103. – v. Münchhausen in Justi's Denkw. II., 161.

 

20. Frauhollenbad.

 

In dem Eschweger oder Bilsteiner Amt liegt an dem Weißner-Berge ein grosser Pfuhl oder See, welcher mehrentheilß trüb ist, wird Frauhöllenbad genannt, weil der Alten Bericht nach ein Gespenst in Gestalt eines Weibesbildes in der Mittagsstunde sich darinnen badend habe sehen lassen und hernach wieder verschwunden seyn solle, auch ausser deme viele Gespenster an diesem Berge vmb die Moraste, deren es daherumb und auff dem Berge viel habe, sich haben vernehmen lassen, auch zuweilen Reisende und Jäger verführet und beschädiget haben sollen.

 

Zeilerus Epistolische Schatzkammer Ausg. von 1683, S. 622 b.

 

21. Frau Holle versetzt einen Felsen.

 

Hier und da erzählt das Volk sich riesenmäßige Dinge von der Frau Holle. Hinter dem Dorfe Abterode, unter dem Weißner, ragt ein Fels über die Erdoberfläche empor; er hat die Gestalt eines Bären und heißt der Todtenstein. Frau Holle soll ihn auf dem Daumen dahin getragen haben.

 

Schmincke a.a.O. S. 108.

 

22. Frau Holle drückt ein Stein im Schuh.

 

Zwischen Eschwege und Reichensachsen liegt ein Berg, die blaue Kuppe genannt, dessen Gipfel ein großer Felsblock bedeckt. Als Frau Holle einmal über den Berg ging, drückte sie ein Stein im Schuh; sie zog ihn vom Fuße und schüttete den Stein heraus, welcher auf derselben Stelle liegen blieb. Es soll jener Felsblock gewesen sein.

 

Mündlich.

 

23. Der Bechtelsberg.

 

Im Süden des Kreises Ziegenhain hebt sich bei Ottrau, einem uralten Decanatssitze des fränkischen Hessengaues, der Bechtelsberg bis zu einer beträchtlichen Höhe empor. Sein Gipfel gewährt eine außerordentlich weite und schöne Aussicht und an seinem Abhange wachsen mancherlei Heilkräuter, die zu Himmelfahrt, selbst von Leuten aus der Ferne, gesammelt werden. Der Gipfel des Bechtelsberges heißt die Rumpelskuppe, ein Name, welcher dem ungeheuern, donnerähnlichen Getöse seine Entstehung zu danken haben mag, das, zum Schrecken und Entsetzen der Menschen und des Viehes, mitunter oben auf dem Berge gehört worden sein soll. Dieses Gepolter wird von Ohrenzeugen mit dem Toben und Brausen eines schrecklichen Sturmes verglichen. Kurz vor dem Ausbruch will man in der Nähe des Berges bisweilen eine schwarze Gestalt, auch wohl eine feingekleidete Jungfrau gesehen haben.

Nahe an der Rumpelskuppe befindet sich eine kesselförmige Vertiefung, die Hexenkaute, auch Silberkaute genannt; hier wird am 1. Mai in der Mitternacht großes Gastgebot und Hexentanz gehalten. Der Meister führt strenge Aufsicht über Musik und Tanz; wer z.B. um eine Viertelstunde zu spät erscheint, beim Tanz einen Fehltritt thut etc., bekommt zur großen Belustigung aller Gäste eine gewisse Anzahl Besenhiebe. Die Tracht der Theilnehmer besteht in einem langen schwarzen Kleide mit einem Strohgürtel und einer Haube, unter welcher ein langer Haarzopf herabfällt. Es wird getanzt, gesungen, gelärmt und allerhand Unfug getrieben, zuletzt der Rest der Mahlzeit auf die Rückreise eingepackt und, nach gegenseitigem Anwünschen eines fröhlichen Wiedersehens für das nächste Jahr, auf stumpfen Besen und Hähnen pfeilschnell wieder weggeritten.

 

Mündlich.

 

24. Das Hexenlindchen.

 

Von Rotenburg steigt hoch auf ein kahler Berg, der Höberück genannt, auf welchem eine einsame Linde, weithin bemerkbar, steht. Der Baum heißt »das Hexenlindchen« und der Sage nach kommen in der Walpurgisnacht die Hexen hier zum Tanze zusammen.

 

Mündlich.

 

25. Der feurige Drache.

 

In Kirchhain erzählen die Leute viel von einer feurigen Erscheinung, die bald wie ein langer Balken, bald wie ein Drache gestaltet gewesen. Oft soll der feurige Drache über Feld und Wald dahin gefahren sein, oft über der Stadt geschwebt und sich in einen Schornstein hinabgelassen haben. Der feurige Drache soll aber der Teufel selber sein.

 

Mündlich.

 

26. Der Teufel.

 

Wie überall in der christlichen Welt ist auch in Hessen der Teufel wohlbekannt, aber es ist meist ein dummer, ungeschlachter Teufel, der sich nicht selten von den Menschen überlisten ließ und dem oft unvorhergesehene Zufälligkeiten seine Pläne vereitelten. Das gab denn dem Volke Stoff zu den wunderlichsten Erzählungen und machte, daß des Teufels Name an mancherlei Oertlichkeiten hängen blieb, von denen die Leute indessen wenig mehr noch zu erzählen wissen, als daß es da nicht recht geheuer sei.

Teufelsäcker liegen bei Felsberg;

Teufelsland bei Wenigenhasungen;

Teufelswiesen bei Breuna, Rhöda, Wilhelmshausen, Wolfshausen, Geislitz und bei Sooden;

Teufelsstück bei Rhöda;

Teufelsbruch, Teufelshohlsbruch und Teufelsumkehr bei Volkmarsen;

Teufelshohl bei Großseelheim;

Diebelrain und Diebelsatteln bei Breitenbach in Oberhessen;

Teufelsberge bei Sandershausen, Rotenburg, bei Lohra in Oberhessen und bei Klesberg am Vogelsberg;

Diebelsburg bei Dinkelrode;

Teufelsföhr bei Udenhausen im Reinhardswalde;

Teufelsholz bei Dorf Geismar;

Teufelsloh bei Niederelsungen;

Deukersloh bei Rodenhausen;

Teufelsstrauch bei Unterhausen in Oberhessen;

Teufelskaute bei Iba und bei Amönau;

Teufelskammer bei Wolfhagen;

Teufelsküche bei Sielen;

Teufelslöcher auf'm Weißner und bei Wüstefeld;

Teufelskopf bei Rüdigheim und bei Ebsdorf;

Teufelswand bei der Milseburg im Rhöngebirge;

Teufelsmühle bei Kerbersdorf im Huttenschen Grunde;

Teufelskeller bei Frankenberg und bei Niederklein;

Teufelspfad bei Ulfen;

Teufelsthal bei Völkershausen an der Werra;

Teufelsgrund bei Ober- und Untersotzbach;

Teufelsgraben bei Rauschenberg, Betziesdorf, Röddenau, Mardorf und Bottendorf in Oberhessen, bei Grebenstein und bei Weiterode;

Taubelsgraben bei Eschwege;

Teufelsborn bei Schwarzenborn und bei Burghasungen;

Diebelsbrunnen bei Jestädt;

Teufelsbach im Oberellenbacher Forste;

Teufelskanzel am Bilstein bei Friedigerode und bei Allendorf an der Werra.

Von der Teufelskanzel bei Allendorf, einem hoch über der Werra gelegenen Felsenaltane, erzählt man noch, daß der Teufel einmal darauf gestanden und vor dem versammelten Volke gepredigt habe, bis er durch den Priester, welcher ihm das geweihte Kreuz vorgehalten, verscheucht worden sei.

 

Mündlich.

 

27. Der Hahnhof.

 

Zu dem Dorfe Herleshausen an der Werra, in welchem die Landgrafen von Hessen-Philippsthal ein schönes Schloß besitzen, gehört ein Hof, der s.g. Hahnhof. Vor vielen Jahren bewohnte denselben eine Familie, welche durch Unglücksfälle aller Art in ihren Vermögensverhältnissen sehr zurückgekommen war. Wirthschaftsgebäude, Speicher und Tennen waren dem Einsturz nahe, allein der Bauer hatte nicht die Mittel, sie erneuern zu lassen. Eines Abends, als er in düsterm Brüten über seine unglückliche Lage vor seiner Hausthür saß, trat der böse Feind zu ihm und sprach: »Ich will dir ein Haus bauen in dieser Nacht und ehe der Hahn zum ersten Male kräht, soll es fertig dastehen, so du mir versprichst, was du an verborgenen Schätzen besitzest.« Der Bauer besann sich eine Weile und dachte, was können dir Schätze nützen, von denen du nichts weißt. »Topp«, sagte er, »ich gehe den Pakt ein!« Der Böse ließ sich eine Verschreibung von ihm geben und verschwand. In der Nacht erhob sich ein entsetzlicher Lärm auf dem Hofe, als sollte die Welt umgekehrt werden. »Was ist das für ein Getöse, Mann?« rief die Bäuerin, welche erschrocken aus dem Schlafe auffuhr. »Fürchte dich nicht«, erwiederte der Bauer, »ich habe mit dem Gottseibeiuns einen Pakt geschlossen und ihm verschrieben, was ich an verborgenen Schätzen besitze; dafür baut er uns ein neues Haus, das muß fertig sein, ehe der Hahn zum ersten Male kräht.« Wie entsetzte sich aber der Bauer, als die Frau ihm gestand, daß sie guter Hoffnung sei, und die Befürchtung aussprach, daß der Böse keinen andern Schatz gemeint habe, als das Kind, welches sie gebären werde. Doch setzte sie tröstend hinzu, daß vielleicht eine List sie noch retten könne. Sie kleidete sich an und schlich nach dem Hühnerhause, und als sie sah, daß das Gebäude in Dach und Fach fast fertig da stand, rief sie mit so gut verstellter Stimme »Kikirikih!« daß alle Hähne auf dem Hofe und in der Nachbarschaft sich täuschen ließen und mit lautem Krähen antworteten. Alsbald fuhren der Teufel und seine Gesellen tobend von dannen. Das Gebäude war fertig bis auf ein Gefach und das Kind war gerettet.

Der Bauer erholte sich nachmals wieder aus seiner Armuth und zur Erinnerung an diese Begebenheit erhielt sein Gehöfe den Namen »Hahnhof«.

 

Mündlich.

 

28. Der Teufel als Baumeister.

 

Ein Bauer auf der Ellenbach, am Sandershäuser Berge bei Cassel, hatte so viel Getreide einzuernten, daß ers nicht wußte unterzubringen: seine Scheune war zu klein, eine größere zu erbauen, fehlte es ihm an Geld. Nachdenklich und sorgsam schritt er durch seine Felder; da trat ein altes graues Männchen auf ihn zu und fragte ihn nach der Ursache seiner Traurigkeit. Der Bauer gestand ihm seine Bekümmerniß. Das graue Männchen lächelte und sprach: »Eine Scheune wollte ich dir wohl schaffen, so geräumig, daß du alle deine Frucht in sie ernten kannst, und ehe morgen der Tag graut, soll sie fertig auf deinem Hofe stehen, wenn du mir verschreiben willst, was du noch an verborgenem Gut besitzest.« Der Bauer dachte an Schätze unter der Erde, die ihm nichts helfen konnten, so lange sie nicht gehoben waren, und ging den angebotenen Vertrag ein. Erst beim Abschiednehmen sah er einen Kuhfuß und einen Pferdefuß unter dem grauen Rocke vorragen. Nun kam der Bauer heim und erzählte seiner Frau, was ihm auf dem Felde begegnet war. »Ach Gott! was hast du gethan?« sagte die Frau, »ich trage ein Kind unter meinem Herzen, das hast du dem Bösen verschrieben!« Doch ließ sich die Sache nun nicht mehr ändern.

Als es Nacht zu werden begann, erhob sich auf dem Bauernhofe ein ungeheurer Lärm. Fuhrleute, Zimmerleute, Maurer arbeiteten unter einander; der Teufel, als Baumeister, leitete das ganze Werk, das sich mit unerhörter Schnelligkeit förderte; wenige Stunden, und die Scheune stand schon aufgezimmert, das Dach wurde gedeckt, die Wände ausgefüllt, nur einige Gefache lagen noch offen. Da schlich die listige Frau in ihres Mannes Kleidern über den Hof ins Hühnerhaus, schlug in die Hände und ahmte den Hahnkraht nach; alsbald erkrähten alle Hähne in der Runde. Alle bösen Geister eilten brausend davon; nur ein Giebelfach der neuen Scheune stand leer. Einen Fuhrmann, der eben noch mit vier Füchsen einen großen Stein herangefahren hatte, ergriff der Teufel, dem er zu lange geblieben war, und zerschmetterte ihn mit Rossen und Wagen an der Scheune; seine Gestalt wurde zum Andenken auf derselben abgebildet und ist noch heute da zu sehen. Den Scheunengiebel hat keine Menschenhand schließen können, was man bei Tage zubaute, fiel über Nacht wieder ein. Der Teufel sieht auch die Scheune als sein Eigenthum an, weil er um den Preis betrogen worden; oft hörten die Leute in dunkler Nacht darin dreschen und haben doch nimmer die Drescher gesehen. – Der Berg, auf welchem der Graumann dem Teufel zuerst erschien, heißt Teufelsberg.

 

Grimm d. Myth. 977. – Mündlich.

 

29. Der Teufel baut eine Stadt.

 

Unfern Neustadt liegt der Hain; darauf hatte Junker Hans von Dörnberg ein Schloß und gebot über fünf Dörfer, die in der Gegend umher lagen. Aber er wünschte eine Stadt, machte darum ein Bündniß mit dem Teufel und ließ ihn vier Dörfer, obgleich sie eine hohe und gute Lage hatten, zu dem fünften und größten in den Bruch hinabtragen. Weil der Teufel nun die Häuser blos auf den Boden dahin gestellt hat, daher kommt's, daß keine Keller darunter sind.

 

Pfister Handb. d. Landesk. von Kurhessen 214.

 

30. Der Teufel trägt ein Dorf weg.

 

Zwischen Goßfelden und Wetter lag vormals ein jetzt ausgestorbenes Dorf Elbringhausen; die Bauern lebten darin so üppig, daß der Teufel Gewalt über sie bekam und sie aus ihrer guten Erde auf einen sandigen Boden, den die austretende Lahn jährlich überschwemmt, zu versetzen beschloß. Er nahm also eines Tages das ganze Dorf in seine Kötze und trug es durch die Lüfte, dahin, wo jetzt Sarnau steht, und fing an, die einzelnen Häuser der Reihe nach aufzustellen. Unversehens stürzte ihm die Kötze um und der ganze Plunder fiel bunt durcheinander zur Erde. Daher kommt's, daß zu Sarnau die sechs ersten Häuser in gerader Gasse stehn, alle übrigen bunt durcheinander.

 

Pfister 202, auch in Grimms d. Myth. 505.

 

31. Der Teufel am Spieltisch.

 

Als die Papiermühle bei Kirchhain noch eine Mahlmühle war, kam eines Abends ein unbekannter Mann und brachte einen Sack voll Frucht, den er gemahlen haben wollte. In der Mühle waren just ein paar lustige, leichtfertige Gesellen, welche den Fremdling einluden, mit ihnen Karten zu spielen, bis seine Frucht gemahlen sei. Der Fremde war das zufrieden und sie setzten sich zu Tisch und fingen an zu spielen; aber das Glück war auf Seite des Unbekannten. In der Hitze des Spieles fiel einem der Andern eine Karte unter den Tisch; er bückte sich danach und sah plötzlich mit Schrecken einen Kuhfuß mit gespaltenem Hufe unter dem Rocke des Fremden hervorragen. »Herr Jesus!« rief er in seiner Angst. Alsbald fuhr der Teufel vom Tische auf und war im Nu durch das offene Fenster verschwunden, einen erstickenden Schwefeldunst in der Stube zurücklassend.

 

Mündlich.

 

32. Der Gehülfenberg.

 

Eine Stunde von Wanfried liegt der Gehülfenberg; auf diesen Berg befahl der heilige Bonifacius eine Kapelle zu bauen. Unter dem Bauen kam nun oft ein Mann gegangen, der fragte, was es denn geben sollte? Die Zimmerleute antworteten immer: »Ei, eine Scheuer soll's geben«. Da ging er wieder seiner Wege. Zuletzt aber wurde die Kirche immer mehr fertig, der Altar aufgebaut und das Kreuz glücklich aufgesteckt. Wie nun der böse Feind wiederkam und das Alles sehen mußte, ergrimmte er und fuhr aus oben durch den Giebel, und das Loch, das er da gemacht, ist noch bis den heutigen Tag zu sehen und kann nimmer zugebaut werden. Auch ist er inwendig in den Berg gefahren und suchte die Kirche zu zertrümmern, es war aber eitel und vergebens. Das Loch, worin er verschwand, nennt man das Stuffensloch (wie den ganzen Berg auch Stuffensberg) und es soll zu Zeiten daraus dampfen und Nebel aufsteigen. Von dieser Kapelle wird weiter erzählt, sie sei einer Heiligen geweiht; rühre ein Kranker deren Gewand an, so genese er zur Stunde. Diese Heilige aber wäre vordem eine wunderschöne Prinzessin gewesen, in die sich ihr eigner Vater verliebt. In ihrer Noth hätte sie zu Gott im Himmel um Beistand gebetet, da wäre ihr plötzlich ein Bart gewachsen und ihre irdische Schönheit zu Ende gegangen.

 

Br. Grimm d.S. Nr. 181. – Mündlich.

 

33. Der hohe Stein.

 

Wenn man sich von dem von Rauischen Schlosse Nordeck in Oberhessen nördlich wendet, gelangt man zur hohen Eiche und erblickt dort grausenerregende Felsmassen, welche beim Herabstürzen hier und da hängen geblieben sind und nun schon Jahrhunderte in der Luft zu schweben geschienen haben. Die geringste Erschütterung würde den Einsturz der ganzen Felsmasse nach sich ziehen. Unter dem gemeinen Manne geht die Sage, daß an diesem Platze, dem s.g. »hohen Steine«, der Teufel sein Unwesen treibe und unter mancherlei schreckhaften Gestalten den einsamen Wanderer verfolge.

 

Justi hess. Denkw. I., 3.

 

34. Hünen.

 

Lächelnd erzählen unsere Landleute noch viel von dem wunderlichen Treiben der Riesen, die auf den Bergen um die Diemel, Schwalm, Edder und Lahn herum und anderswo mehr wohnten. Früher mögen sie wohl auch bei uns Hünen geheißen haben, ein Name, welcher vielfach an Bergen, Felsen und uralten unbekannten Mauerwerken hängen blieb und von den Kinzigbergen bis zum Süntal anzutreffen ist.

So liegt ein Hünstein zwischen Hellstein und Udenhain unfern Birstein; ein Hunwald bei Steinau; ein Hunstein in der äußersten Ostspitze des Kreises Schmalkalden; nordwestlich davon am Rennstieg heben sich die Hünberge empor; ein Hunsfuß liegt im Felde von Bebra, Kreis Rotenburg; ein Hunsgraben im Felde von Frieda bei Eschwege; Hünenburg heißt die mit uralten Mauerresten gekrönte steile und schroffe Höhe über Mardorf, Kreis Kirchhain; Hunburg, eine Höhe über Beuern, A. Felsberg, und ein altes Befestigungswerk bei Rosberg, unfern Treis a.d. Lumbde; Hunsburg, eine Höhe des Burgwaldes mit Spuren ehemaliger Befestigung, auf welcher Riesen gewohnt haben sollen; Hünenburg, ein Berg südlich von Eiterhagen, im Söhrwalde; Hünenburg, eine Höhe am Hellerstein, Kreis Eschwege; Hünenburg, ein Berg im Niestgrunde; Hünsche Burg, ein altes räthselhaftes Befestigungswerk zwischen Hofgeismar und Kelze; Hünenburg, auch Hünsche Burg, eine Höhe bei Liebenau; Hünenburg nennt das Volk die alten unbekannten Mauerreste auf der Klippe, Eberschütz gegenüber an der Diemel; Hünengraben heißt ein District des Wambecker Forstes bei Sababurg; Hünengraben liegen ferner bei Karlshafen; endlich wird auch im Schaumburgschen ein Berg, südlich von Hohenrode die Hünenburg genannt.

Auch Hünengräber – von den Landleuten gewöhnlich Höppel, Küppel, auch Riesenküppel genannt – hat Hessen eine Menge aufzuweisen: im Spieß; in dem Walde am südöstlichen Fuße des Sandberges bei Frielendorf; am Abhange der Altenburg, bei Arnsbach a.d. Schwalm; in dem Walde zwischen Wasenberg und Wiera unfern Treyßa; an der Hünenburg über Mardorf; im Amöneburger Stadtwalde; im Deutschen, einem Tannenwald zwischen Neuhof und Niederkalbach; beim Tretzhof, bei Unterbimbach, Eichenau, Niederrode1 und Nonnerode im Fuldischen; im Windecker Stadtwalde, zwischen Ostheim und Eichen und anderwärts.

 

Fußnoten

 

1 Ein Hünengrab bei Niederrode nannten die Landleute »Krötenköppel«.

 

 

35. Hünenburgen und Hünenbrinke.

Sagen von Hünen knüpfen sich im Schaumburgischen häufig an hervorragende runde Hügel; was ein Hüne ist, weiß hier Jedermann, auch, daß die Hünenburgen und Hünenbrinke dadurch entstanden sind, daß ein Hüne den Sand aus seinen Schuhen geschüttet hat. Manchmal haben die Hünen auch mitten in der Ebene die Schuhe ausgeschüttet (so z.B. 2 Stunden von Hannover bei Lotter) und Hünenbrinke geschaffen, welche haushoch sind. Auch bei Todemann unweit Rinteln haben Hünen gehaust.

 

Mündlich.

 

36. Entstehung der Weserberge.

 

(Schaumburger Sage.)

 

Als die Riesen den Brocken bauen wollten, holten sie die Bausteine dazu vom Strande der Nordsee; das kleine Gerümpel packten sie zuunterst und darüber rollten sie die Felsblöcke. Aber der Boden ihrer Schubböcke hielt nicht dicht. Wie sie vom Meere nach der Baustätte fuhren, rieselte der Meerkies und das dünne Steingeröll durch die Ritzen; und als sie den Brocken fertig hatten, da waren durch den unterwegs verlorenen Grand auch die Weserberge entstanden.

 

Hess. Jahrbuch 1854 S. 220.

 

37. Der Sandbrink bei Fuhlen.

 

Bei dem Brockenbau war einem Riesen, der zerrissene Stiefeln hatte, Sand in den Strumpf gekommen. Als er nun mit der leeren Karre nach der Nordsee zurückfuhr, belästigte ihn das beim Gehen gewaltig, und auf halbem Wege, zwischen Oldendorf und Rinteln zog er Stiefel und Strumpf vom Fuße und goß den Sand aus. Davon entstand ein Berg, den die Bauern von Fuhlen nachmals den Sandbrink nannten.

 

Hess. Jahrbuch 1854 S. 220.

 

38. Die Hünenburg bei Hohenrode.

 

Ueber dem Dorfe Hohenrode, wo die Schaumburger Diamanten gefunden werden, gibt es eine Hünenburg. Hier wohnte ein Hüne, welcher die Großenwiedner Kirche zerstören wollte. Er nahm einen Felsblock und schleuderte ihn nach dem Kirchthurme, erreichte aber das Ziel nicht. Nur zwei große Steine fielen beim Dorfe nieder und sind daselbst noch zu sehen.

 

Mündlich.

 

39. Die Hünen von Hohenrode und Deckbergen.

 

Gegenüber der Hünenburg bei Hohenrode liegt bei dem Dorfe Deckbergen auch ein Hünenbrink, wo ein anderer Hüne haus'te. Die beiden backten gemeinschaftlich ihr Brod. Als nun einmal der Deckberger Hüne sich hinter dem Ohr kratzte, meinte der Hohenroder, jener kratze den Backtrog aus und rief ihm zu: »ek kome gliek!« Der Hohenroder Hüne war aber blind, darum rief ihm der Deckberger zu, als er an die Weser kam: »thu' einen weiten Schritt!« und der Hohenroder machte einen großen Schritt über den Strom.

 

Mündlich.

 

40. Die Hünen vom Deister und Bückeberg.

 

Am Abhange des Bückeberges bei Kobbesen, nahe an der hessischen Grenze, liegt auch ein Hünenbrink. Hier, wie auf dem gegenüber liegenden Deister, wohnten zwei Hünen, welche friedlich mit einander verkehrten. Man erzählt, daß sie sich gegenseitig beim Holzhauen, wenn es nöthig war »de Holtküle tausmeten«.

 

Mündlich.

 

41. Der Scharfenstein.

 

Vor Gudensberg, ganz im freien Felde, liegt dicht an der Casseler Straße der Scharfenstein, ein seltsam geformter, stark zerklüfteter Basaltfelsen von ansehnlicher Höhe. Das Volk erzählt davon, daß ein Riese ihn im Zorne dahingeworfen habe.

 

Grimm d.M. 513. – Mündlich.

 

42. Der Riese von Homberg.

 

Auf dem Homberger Schlosse wohnte ein Riese; den verdroß es, wie er sah, daß sie zu Fritzlar eine Kirche bauen wollten. Er brach einen Felsblock los und schleuderte ihn von Homberg hinunter gegen Fritzlar; aber der Stein glitt ihm aus den Händen und fiel auf das Feld zwischen Uttershausen und Zennern, wo er noch liegt. Fast mannshoch steht er aus der Erde hervor und ebenso tief ist er hineingesunken. Die Leute glauben, es träfe den schweres Unglück, der es wagen würde, ihn auszugraben. An dem Steine sind noch des Riesen Hände zu sehen, die sich wie in lockeren Teig darin abdrückten.

 

Mündlich.

 

43. Der Teufel schleudert einen Felsen.

 

Der Kirchbau zu Fritzlar erlitt der Anfeindungen mehrere. Der Teufel saß auf dem Madersteine, oder, wie Andere erzählen, auf dem Lammsberge bei Gudensberg und sah ergrimmt den Bau wachsen. Er brach einen Felsen aus dem Geklüft und wollte ihn nach Fritzlar hinunter schleudern, daß er das Werk und die Bauleute zerschmettere; aber der Felsblock blieb ihm im Aermel hängen und so fiel er seitwärts hinaus auf das Feld zwischen Obervorschütz und Maden. Bis auf die heutige Stunde sind noch die Spuren von den Händen und Krallen des Teufels daran zu sehen.1

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Landau hält diesen merkwürdigen Stein, welcher 81/2' hoch aus der Erde hervorsteht, 11/2 – 2' breit und nur 4'' dick ist, für den Malstein des alten Gaugerichts von Maden. Vgl. dessen Ritterb. IV, 194. – Hier haben wir zugleich eine alte Riesensage, die auf den Teufel übertragen worden ist.

 

 

44. Eine Riesin zu Homberg.

Auch eine Riesin wohnte auf dem Schlosse zu Homberg. Zwei Stunden davon, in nordwestlicher Richtung, neben dem Dorfe Gombet, liegt ein Stein, den sie in einem Wurfe dahin schleuderte, und die Finger ihrer Hand sieht man dem Steine eingedrückt.

 

Grimm d.M. 513.

 

45. Der zornige Riese.

 

Als Graf Werner von Grüningen das Kloster Breitenau gebaut hatte, nahm ein Riese, der in der Gegend hauste, Aergerniß an den frommen Gesängen der Mönche, die früh und spät aus dem Thale heraufklangen. Zornig stieg er auf die Anhöhe über Breitenau und fing an Felsen loszubrechen und in das Thal hinab gegen das Kloster zu schleudern. Da unten standen aber mächtige Eichen, welche die herabkollernden Felsbrocken aufhielten und so das Kloster vom sichern Untergange retteten. Tief drangen die Steine in die Erde, so daß die Spuren noch jetzt zu sehen sind. Wie nun der Riese sah, daß sein Werfen nichts fruchtete, zog er sich grollend in die Wälder zurück und ließ die Mönche fortan in Ruh.

Nach einer andern Erzählung war es der Erzengel Michael, welcher unten stand und die Steine mit seinem Schilde auffing.

 

Mündlich.

 

46. Ein Riese baut Spangenberg.

 

Ein mächtiger Herr ließ zu Spangenberg ein Schloß bauen und hatte einen Riesen zum Baumeister angenommen. Als der Bau vollendet war, kam eines Tages der Herr, um ihn zu besehen und ward ärgerlich, als er bemerkte, daß in einem Zimmer noch ein Balken fehlte; darum schalt er den Baumeister aus. Der Riese lief sogleich nach dem Bromsberge, welcher Spangenberg im Rücken liegt, und riß einen Baum aus; den Stamm trug er auf der Schulter nach dem Schlosse und stieß ihn durch die Mauer, dahin, wo der Balken fehlte. Da liegt er noch immer an der Decke des s.g. Rittersaales.

 

Mündlich.

 

47. Riesen als Nachbarn.

 

Ueberall auf den Höhen um Marburg bis herunter nach Wetter hausten Riesen: auf der Hunsburg bei Oberrosphe, auf dem Heppersberge, auf dem nicht mehr bekannten Schlosse Rothenstein (vielleicht auf dem Rothenberge) bei Marburg, auch auf dem Schlosse Weißenstein bei Wehrda. Auf diesem und dem Rimberge bei Caldern wohnten zwei Riesen, die besonders gute Nachbarschaft unterhielten; sie hatten gemeinschaftlich einen Backofen, welcher mitten im Felde lag. Wenn sie nun Teig kneteten, warfen sie einander Steine zu; auf dies Zeichen sollte Holz zum Ofenheizen von des Nachbars Burg gebracht werden. Einmal geschah's, daß Beide zu gleicher Zeit warfen und die Steine in der Luft zusammenfuhren; die liegen noch heutiges Tages mitten im Felde, oberhalb Michelbach; jedem ist eine große Riesenhand eingedrückt. Ein anderes Zeichen gab der Riese dadurch, daß er sich am Leibe kratzte; es war so laut, daß man es jenseits deutlich hörte.

 

Grimm d.M. 510.

 

48. Essel, der Riese vom Weißenstein.

 

Der Riese auf dem Weißenstein hieß Essel, und die Wiese an der Stelle, wo er beim Untergange der Burg, die auf dem Berge stand, die goldne Thür derselben in die Lahn versenkte, heißt noch jetzt der Esselswerd und das daranstoßende Feld das Esselsfeld. Die Bauern von Wehrda tödteten ihn, als sie einmal auf der Wiese einen Tanz hielten.

 

Grimm d.M. 1218. – Mündlich.

 

49. Die Riesen von der Hunsburg.

 

Von der Hunsburg, einem Berge bei Oberrosphe im Burgwald, erzählt man in der Gegend, daß die Riesen, die droben wohnten, oft in die Thäler herabkamen und den Landleuten Pflugscharen und Sensen zerbrachen.

 

Justi Vorzeit 1839 S. 141.

 

50. Der Riesenstein bei Großenritte.

 

Vor dem Dorfe Großenritte, rechts von dem Wege, der von Altenbauna dorthin führt, ragt ein hoher, schmaler Felsblock, der Riesenstein (Riesstein) genannt, aus der Erde. Die Bauern erzählen, ein Riese habe ihn vom Hirschstein bei Elgershausen losgerissen, um damit den Kirchthurm von Kirchbauna zu zerschmettern, aber der Stein sei ihm zu früh aus der Hand gefahren, eine Stunde weit geflogen und dann bei Großenritte in's Ackerland niedergefallen. Er liegt noch an derselben Stelle und ragt zur Sommerzeit hoch über die Getreidehalme hinaus. Auch sind daran noch die Eindrücke von den fünf Fingern des Riesen zu sehen. Der Eigenthümer des Landes hat niemals Contribution davon zu zahlen gehabt, eine Freiheit, welche jedoch aufhörte, wenn es demselben einfiele, den Felsblock zu zerschlagen und auszugraben.

 

Mündlich.

 

51. Der Riesin Spielzeug.

 

Auf dem Heppersberge zwischen Sarnau und Wehrda in Oberhessen wohnte ein Riese mit seiner Tochter. Diese kam einst von der Burg herunter und sah im Felde die Bauern mit Pflug und Egge arbeiten. Sie fand an den winzig kleinen Geschöpfen ein so großes Wohlgefallen, daß sie einige in ihre Schürze zusammenlas, mit nach Hause nahm und vergnügt ihrem Vater als gefundenes Spielzeug wies. Der alte Riese aber ward sehr zornig darüber, schalt der Tochter Unbesonnenheit, nahm ihr das vermeintliche Spielzeug weg und ließ die Bauern wieder ruhig an ihren Acker ziehen.

 

Mündlich. – Grimm Myth. 506.

 

52. Versunkenes Riesenschloß.

 

Zwischen den Dörfern Hellstein und Udenhain, unfern von Birstein, liegen auf einer waldigen Höhe der Alsee und der Hunstein. Die Sage erzählt, daß hier vor langer Zeit ein Riesenschloß versunken sei, zu dessen Rettung die letzte Besitzerin vergebens jenen Felsblock herbeigetragen habe.

 

Pfister, 271.

 

53. Die Riesenprinzessinnen.

 

Vor sehr langer Zeit lebte im Reinhardswalde ein mächtiger König, der hatte drei Riesinnen zu Töchtern, wovon die eine Saba, die andere Trenda und die dritte Bramba hieß1. Der Vater baute einer jeden ein Schloß, für Saba die Sababurg, für Trenda die Trendenburg (jetzt Trendelburg), und für Bramba die Bramburg; da wohnten sie und pflegten sich die Tage zu verkürzen, indem sie durch Sprachröhre von ihren Schlössern aus mit einander plauderten. Lange nachher zeigte man noch zu Sababurg das große Bette der Saba, ihre Betstube, den Brunnen und den Becher, woraus sie getrunken haben soll. Ihre Rippen, die man später wieder fand, kamen (nach Winkelmann) in die fürstliche Kunstkammer zu Cassel, wo sie als Merkwürdigkeit aufbewahrt wurden. Das Holz an der Bettspanne war fast ganz zerschnitzt. Jeder Besucher nahm sich einen Spahn zum Zahnstecher davon mit, denn man glaubte, daß durch bloße Berührung eines kranken Zahnes mit dem Holze augenblicklich die Schmerzen vergingen.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Seitdem man auf die Sage aufmerksam geworden ist, hat man noch andere Namen dazu erfunden: eine Giesela (zu Gieselwerder), eine Lippola (zu Lippoldsberg), nun ist auch gar noch eine Desa (vom Desenberg), die mir übrigens ganz neu ist, hinzugekommen. Immer aber werden nur drei, und darunter stets die Saba genannt. Wer den Saba-, Trenda- und Bramba-Sagen von wissenschaftlichem Standpunkte aus Beachtung schenkt, wird den ganzen Sagen-Ciclus des Reinhardswaldes vornehmen müssen, insbesondere aber, außer den folgenden Nummern 54 bis 59, die Nr. 209 (an die blinde Bramba, Nr. 57, erinnernd) Nr. 251 und 252 (mit der bösen Trenda, Nr. 56, zusammenhängend) und Nr. 211 und 212. Es erscheinen hier viele Sagen gleichsam in einander geflossen.

 

 

54. Der Herr von Kruckeberg und seine Töchter.

Die Kruckeburg bei Helmarshausen soll von einem reichen mächtigen Herrn, dem Gebieter über alles Land ringsumher, erbaut worden sein. Er hatte drei Töchter, Trenda, Saba und Bramba, davon war Trenda sehr zänkisch, stolz und sittenlos, so daß die Schwestern, als der Vater gestorben war, nicht mehr mit ihr leben mochten. Da verließen alle Drei die Kruckeburg und bauten sich andere Wohnsitze: Saba die Sababurg, Bramba die Bramburg und die böse Trenda die Trendelburg.

 

Mündlich.

 

55. Trenda versetzt Berge.

 

Zwischen Trendelburg und Deissel zog sich vormals von der Diemel an eine weite Thalebene westlich hinaus. Der Trenda gefiel dies nicht; sie sammelte Erde und Steine in ihre Schürze und ging, einen Berg dorthin zu setzen. Unterwegs entglitt ihr aber ein Zipfel der Schürze und ein Theil der Erde fiel heraus: das ist der Ohmesberg geworden. Sie erfaßte den Zipfel wieder, ging noch eine Strecke fort und schüttete dann den ganzen noch übrigen Inhalt der Schürze auf die Ebene: daraus entstand der Deisselberg (welcher sich 1270 Fuß über den Spiegel der Nordsee erhebt).

 

Mündlich.

 

56. Trenda wird vertrieben.

 

Einst zog sich ein schreckliches Gewitter über Trendelburg zusammen und stand sieben Tage und sieben Nächte über dem Orte. Da beschlossen die bedrängten Einwohner, die Trenda (Trendela) zu vertreiben, weil sie glaubten dadurch den Himmel zu versöhnen. Sie führten sie auf das Feld hinaus; dort war sie kaum allein, als eine Wolke sich herabsenkte und sie verschlang. Der Donner verhallte alsbald und die Noth hatte ein Ende. Die Wolke ließ zwei tiefe Löcher im Felde von Trendelburg zurück, welche noch bis auf diesen Tag zu sehen sind und die Wolkenborste genannt werden. Das größere dieser Löcher, an dem sich von Zeit zu Zeit eine weiße Jungfrau sehen läßt, ist mit Wasser angefüllt1.

Die Trenda war eine Riesin und wohnte zu Trendelburg; ihre Schwestern Saba und Gisela wohnten zu Sababurg und Giselwerder.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Man vgl. unten Nr. 251 und 252.

 

 


57. Die blinde Bramba.

 

Eine von den Riesenprinzessinnen, die Bramba, soll blind gewesen sein, aber doch zu Pferd den Weg durch die Weser nach der Bramburg gefunden haben.

 

Zeitschr. des hess. Gesch. Ber. I., 94.

 

58. Die Mordkammer.

 

Zwischen Helmarshausen und Wülmersen heißt der Wülmersen zunächst liegende Theil des Waldes die »Mordkammer«. Daselbst soll Saba, die Schwester der Trendela und Erbauerin der Sababurg, ermordet worden sein.

 

Mündlich.

 

59. Riesen auf der Sababurg und Trendelburg.

 

Auf der Sababurg und Trendelburg wohnten zwei Riesen freundschaftlich neben einander. Sie hatten im Thale gemeinschaftlich einen Backofen. Wenn der Eine backen wollte, kratzte er sich zuvor am Beine, was ein solches Getöse machte, daß der Nachbar, der auf dies Zeichen den Ofen heizen mußte, es drüben auf seiner Burg hören konnte.

 

Mündlich.

 

60. Die Riesen vom Rimberg und Burgwald.

 

Auf dem Rimberge bei Caldern und auf dem Burgwalde wohnten zwei Riesen, die oft Felsblöcke zur Kurzweil von ihren Burgen sich einander zuwarfen. Zwei solcher Steine liegen noch im Felde bei Caldern; an jedem findet sich eine große Riesenhand abgedrückt.

 

Mündlich.

 

61. Der Riese vom Knüll.

 

In dem Felde von Wiera zeigt man einen großen Stein und daran die Eindrücke von den fünf Fingern einer Riesenhand. Diesen Stein soll ein Riese, der auf dem Knüll hauste, einmal gegen das Dorf Willingshausen geschleudert haben; aber er hatte nicht genug ausgeholt und der Stein fiel in das Feld von Wiera, wo er noch liegt.

 

Mündlich.

 

62. Die Riesen vom Rauschenberg und Burgholz.

 

Zwei Riesen wohnten der eine auf dem Rauschenberge, der andere auf dem Burgholze, eine halbe Stunde von Rauschenberg, wo man noch Spuren ehemaliger Befestigung sieht, in friedlicher Eintracht mit einander. Sie besaßen gemeinschaftlich eine Axt; wollte sie einer benutzen, so gab er dem Nachbar ein Zeichen, der sie ihm dann von seiner Burg aus zuwarf.

 

Mündlich.

 

63. Die Simrichshöhle.

 

In einer Höhle am Heldrasteine bei Wanfried wohnte ein Räuber, Simrich mit Namen, der in der ganzen Umgegend sehr gefürchtet war. Eine schöne Jungfrau führte ihm das Hauswesen, bereitete ihm Speise und Lager, hütete die Höhle und die Schätze, die darin aufgehäuft lagen, wenn er auf Raub auszog, und weinte dann viel, denn sie sehnte sich, Vater und Mutter einmal wiederzusehen, denen sie unbarmherzig entrissen worden war. Eines Tages gewannen ihre Thränen und Bitten soviel über den rauhen Mann, daß er ihr gestattete, die Lieben daheim auf einige Tage zu besuchen. Doch mußte sie ihm zuvor mit einem heiligen Eide geloben, keinem Menschen zu sagen, wo die Höhle sei und welche Pfade dahin führen, auch daß sie an einem bestimmten Tage wieder zurückkehren wolle.

In dem elterlichen Hause war große Freude, als nun die langvermißte, todtgeglaubte, geliebte Tochter heimkehrte, und des Herzens und Fragens war kein Ende. Aber auf alle Fragen hatte die Jungfrau nur Eine Antwort: sie weinte und gedachte schweigend des Schwures, den sie ihrem wilden Gebieter hatte leisten müssen. So verfloß die Zeit. Der Tag kam heran, da sie wieder von ihren Lieben scheiden mußte und mit schwerem Herzen trat sie den Rückweg an. Sie hatte zuvor ihre Schürze mit Erbsen gefüllt; von ferne folgten die Brüder ihr nach, welche sich das Wort gegeben hatten, ihren Aufenthaltsort zu erspähen und sie aus der Gewalt zu befreien, die sie dort festhielt. Als der Pfad verworren und unwegsam wurde, fing sie an, Erbsen zu streuen bis vor die Höhle, wo ihr Vorrath gerade zu Ende ging. Ihre Brüder fanden die Erbsenspur, gelangten auf ihr bis zur Höhle, überwanden den Räuber im Kampfe und führten die Schwester glücklich ins Vaterhaus zurück.

Die Simrichshöhle ist noch heute zu sehen.

 

Mündlich.

 

64. Die Riesin.

 

Im Eingange der noch in ihren Trümmern bewundernswerthen Stiftskirche zu Hersfeld, durch welchen die Domschüler ein- und auszugehen pflegten, sah man noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts links an der Wand ein Gemälde, welches eine große Frau darstellte, unter deren Füßen ein sehr kleines Kind lag. Die Frau soll eine Riesin und die Letzte ihres Geschlechts gewesen sein. Sie lebte mit einem Manne, welcher dem kleinen Menschengeschlechte angehörte, und gebar ein Kind, das gegen sie so klein war, daß sie es verächtlich mit den Füßen zertrat.

 

Hess. Zeitr. v.J. 1730.

 

65. Die Wichtelmännchen.

 

Frisch und lebendig hat sich in Hessen der Glaube an die Wichtelmännchen erhalten. Im Allgemeinen stellt das Volk sich dieselben als kleine, daumengroße Wesen mit dicken Köpfen vor, die sich unsichtbar machen können, gern den Menschen kleine Neckereien zufügen, aber auch gern ihnen helfen und Gutes thun. Die Kinder haben noch ein Spielzeug, das sie Wichtelmännchen nennen; es ist das Mark der Hollunder, in dreiviertel Zoll lange Stücke zerschnitten; in jedes Stück wird der Länge nach ein dickköpfiger Nagel gesteckt: die Schwere des Nagelknopfes macht, daß das Ding, wie man es auch stellen oder legen mag, sich immer von selbst auf den Kopf stellt.

Den neugebornen Kindern sind die Wichtelmännchen besonders gefährlich. Vor dem neunten Tage darf in der Wochenstube das Licht nicht ausgehen, sonst können sie den Säugling noch vertauschen, einen Wechselbalg an seine Stelle legen.

 

Mündlich.

 

66. Wichtelwohnungen.

 

Von den Wichtelmännchen hört man überall in Althessen, von der Diemel bis zur Werra, Schwalm und Lahn, und an vielen Orten werden noch die Felsenritzen und Höhlen gesehen, worin sie gewohnt haben.

Um Rotenburg herum findet man bei Erkshausen ein Wichtelfeldchen und einen Wichtelgraben, bei Richelsdorf eine Wichtelkammer, bei Süß einen Wichtelstein.

Bei Abterode hinterm Weißner wird ein Wichtelloch gezeigt. Bei Datterode liegt ein Wichtelberg. Im Otterbachstein zwischen Allendorf und Osterode, im Burgberg bei Ermschwerd und bei Laudenbach haben Wichtel gehaust.

Unfern Cassel bei Sandershausen liegt ein Wichtelberg und eine Wichtelbreite, und in der Wichtelwiese der Wichtelborn.

In der Nähe von Homberg sieht man bei Mühlbach einen Wichtelberg, bei Holzhausen eine Wichtelhecke und dabei unter zerrissenem Gestein eine Wichtelkirche.

Ueber Ernsthausen bei Frankenberg liegt auf einem Berge das Wichtelhaus, eine Höhle, die von Wichtelmännchen bevölkert gewesen sein soll.

 

Mündlich.

 

67. Die Wichtelmännchen zu Asmushausen.

 

Als die Einwohner zu Asmushausen bei Rotenburg eine Kirche ins Thal bauen wollten, zerstörten bei Nacht die Wichtelmännchen Alles, was da den Tag über gebaut worden, und bauten es auf einer nahen Höhe wieder auf; daher kommt es, daß die Kirche zu Asmushausen auf einer Anhöhe steht.

 

Piderit in der Zeitschr. d. hess. Gesch.-V. I., 301.

 

68. Die Wichtelmännchen zu Remsfeld.

 

Zu Remsfeld bei Homberg war die Gemeinde übereingekommen, das alte Kirchlein über dem Dorfe abzureißen und unten im Thale wieder aufzubauen. Aber die Steine, die man am Tage hinuntertrug, schafften die Wichtelmännchen bei Nacht wieder hinauf, bis es die Leute endlich gut sein ließen, und so ist die Kirche droben stehn geblieben.

 

Mündlich. – Pfister 157.

 

69. Die Wispelmännchen im Kelzerberge.

 

Am Kelzerberge bei Hofgeismar quillt aus einer Kalksteinhöhle ein Born, welcher durch einen künstlichen Wassergraben nach Hofgeismar, fast eine halbe Stunde weit, geleitet ist. In dieser Höhle wohnen die Wispelmännerchen, die nur eine Hand lang sind, dicke Köpfe haben und den Bergbau treiben. Sie haben unter der Erde in ihren Schachten große Schätze von Gold, Silber und Edelsteinen aufgehäuft, fühlen sich aber dennoch nicht glücklich, weil sie nicht wachsen können. Darum stehlen sie den Menschen die Kinder aus der Wiege und legen die eigenen, winzig kleinen, an ihre Stelle. Sonst sind sie sehr gutmüthig, und mit ihren Schätzen gehen sie freigiebig um, rufen manchen armen Teufel, dem sie wohlwollen, in ihre unterirdische Behausung und lassen ihn dort nehmen ganz nach Belieben.

 

Falkenheiner Städte etc. II., 448.

 

70. Die Wichtelmännchen bei Frankenberg.

 

In der Nähe von Frankenberg fand man nach jeder Nacht die Früchte niedergetreten. Es geschah dieses durch die Wichtelmännchen, kleine graue Männchen, gekleidet wie Bergknappen, mit dreieckigen Hüten.

 

Landau in der Zeitschr. für hess. Gesch. etc., I., 352.

 

71. Die Frau unter den Wichtelmännchen.

 

Es ist noch gar nicht lange her, daß in Frankenberg eine Kinderfrau lebte, die viel wunderliche Dinge von den Wichtelmännchen zu erzählen wußte, denn sie hatte einmal ganze acht Tage unter ihnen zugebracht und ihr Thun und Treiben ihnen abgemerkt. In einer dunklen Nacht nämlich, da alle Nachbarn schon in tiefem Schlummer lagen, war die Frau durch ein starkes Klopfen an der Hausthür geweckt worden. Sie sprang auf und lugte durch's Fenster, sah aber nichts als eine Laterne vor dem Hause. Da rief eine Stimme hinauf: »Werft eure Kleider über und kommt mit mir; eine Frau harrt eures Dienstes!« Die Kinderfrau that wie ihr geheißen, ging hinunter und folgte der Laterne, die schon eine Ecke voraus war, zweifelnden Schrittes nach, denn es kam ihr doch höchst seltsam vor, daß sie nur die Laterne sah und nicht den Menschen, der sie trug. So ging es durch mehrere Gassen, dann zum Klosterthore hinaus und noch eine gute Strecke in's Freie; da blieb das Licht endlich stehn, es öffnete sich eine verborgene Fallthür und viele Stufen führten in die Tiefe. Mit Zittern und Gebet folgte die Kinderfrau ihrem räthselhaften Führer und es währte nicht lange, so befand sie sich in einem hellen geräumigen Gemache mitten unter Wichtelmännchen, die sie freundlich willkommen hießen. Ehe sie Zeit hatte, sich von ihrem Staunen zu erholen, trat aber schon eins der kleinen Männchen zu ihr heran und forderte sie auf, ihm zu der Frau zu folgen, um derentwillen sie gerufen worden war. Bald darauf kam denn auch ein ganz kleines niedliches Wichtelmännchen zur Welt und da sich Mutter und Kind wohlbefanden und Alles gut von Statten gegangen war, so hoffte die Kinderfrau am Morgen wieder zu den Ihrigen zurückkehren zu können. Daraus ward aber nichts; die Wichtelmännchen wollten sie durchaus nicht gehn lassen, bewirtheten sie einen Tag besser wie den andern, und ließen's ihr an nichts fehlen.

 

Während dieser Zeit gingen die Wichtelmännchen oft fort und kehrten nicht wieder, ohne mit allerlei schönen Sachen beladen zu sein. Ehe sie weggingen benetzten sie jedesmal ihre Augen mit einer Flüssigkeit, welche sie in einem Glase aufbewahrten. Der Alten war das nicht entgangen, und als einmal das kleine Volk wieder ausgezogen war, suchte und fand sie das Glas und tupfte ein wenig von dem Inhalte auf ihr rechtes Auge.

 

Acht Tage waren inzwischen vergangen und die Wichtelmännchen widerstanden nun nicht länger mehr den Bitten der alten Frau; sie erlaubten ihr, sobald es dunkel wäre, heimzukehren: »Den Kehrdreck, der hinter der Thür liege, möge sie als Belohnung mitnehmen!« Sie war klug genug, das unscheinbare Geschenk nicht zu verschmähen, raffte den Kehrdreck in ihre Schürze und folgte gutes Muthes der Laterne, die ihr, wie vor acht Tagen, von unsichtbarer Hand vorausgetragen ward. Nach einer halben Stunde langte sie wohlbehalten zu Hause an, zur großen Verwunderung ihres Mannes, der sich in den acht Tagen fast den Kopf zerbrochen hatte vor lauter Gedanken über ihr Ausbleiben. Nun erzählte sie ihm, wie das Alles gekommen war und schüttete zum Beschluß den Kehrdreck, den sie noch in der Schürze trug, vor ihn hin auf den Tisch. Ach, wie bebten da die Herzen der beiden Alten vor Freude! Wie blinzelten ihre Augen und wie schwiegen sie so stille, als fürchteten sie durch ein lautes Wörtchen, durch einen Jubelschrei das, was sie so entzückte, wieder wie ein eitles Traumbild verschwinden zu sehen! Endlich aber lösten sich ihre Zungen; ihr Staunen ging in Worte über und jetzt sahen sie, daß es kein Traum, daß es die baare Wirklichkeit war: – ein Haufe von schimmernden Goldstücken lag auf dem Tische!

Nach einiger Zeit war Jahrmarkt in Frankenberg. Die Kinderfrau, die nun so plötzlich reich geworden, ging zwischen den Krambuden umher, sah und kaufte mancherlei. Auf einmal bemerkte sie im Gedränge hier und dort zerstreut die Wichtelmännchen, wie sie ungesehen mit großer Geschicklichkeit die Tische und Läden plünderten. Und das sah sie mit dem rechten Auge, welches sie damals, als sie in der Wichtelwohnung war, mit jener Flüssigkeit benetzt hatte. Sie konnte es nicht über sich gewinnen, die kleinen Diebe unangeredet gehen zu lassen und sprach: »Ei, was macht ihr da für Sachen?« Die Wichtelmännchen erkannten sie wohl und fragten: »Mit welchem Auge siehst du uns?« Sie antwortete: »Mit dem rechten.« Da bliesen sie ihr in dasselbe und im Augenblick fiel es wie schwarze Nacht darüber. Sie sah die Wichtelmännchen nie wieder und blieb ihr Leben lang auf dem rechten Auge blind.

 

Mündlich.

 

72. Das gestohlene Kind.

 

In der Nähe von Ziegenhain, zwischen Obergrenzebach und Schönborn, oberhalb der Rauchmühle befindet sich eine, etwa eine halbe Stunde lange Höhle, das Wichtelloch genannt. Als einst am Eingange der Höhle Heu gemacht wurde, hatte eine Frau ihr Kind in einen Korb gesetzt. Da sie es aber wieder holen wollte, war es verschwunden und an seiner Stelle lag das Kind eines Wichtelmännchens. Obgleich sie dieses als Kind aufnahm, behielt sie es doch nicht lange, denn es verlor sich wieder. – Oft kamen die Wichtelmännchen nach Ziegenhain und holten sich an den Bäckerläden ihre Nahrung. Auch stahlen sie den im Felde arbeitenden Leuten die Speisen.

 

Landau in d. Zeitschr. etc. I. 352.

 

73. Der Wichtelbalg.

 

An der Schwalm bei Uttershausen, rechts von dem Wege, der nach Homberg führt, liegt der Dosenberg; dicht am Ufer gehen zwei Löcher hervor, die waren vor Alters Aus- und Eingänge der Wichtelmännchen. Einmal schnitt eine Frau Korn am Dosenberg und hatte zur Seite ihr kleines Kind liegen. Ein Wichtelweibchen kam geschlichen, nahm das Menschenkind und legte sein eigenes an die Stelle. Als die Frau nach ihrem lieben Säugling sehen wollte, gaffte ihr ein häßlicher Dickkopf in die Augen. Sie schrie laut auf und schrie so heftig Zeter, daß die Diebin endlich mit dem Kinde wiederkam; aber nicht eher gab sie es zurück, bis die Frau den Wichtelbalg an ihre Brust gelegt und einmal mit edler Menschenmilch gesäugt hatte.

 

Grimm d.M. 427.

 

74. Der Wichtelstein bei Witzenhausen.

 

Nahe vor Witzenhausen kommt man auf der Casseler Straße rechts an einem Teiche vorbei, dem gegenüber zur linken Seite ein zerklüfteter Kalksteinfelsen liegt, der Wichtelstein genannt. Die Wichtelmännchen gingen durch die Felsenspalten ein und aus. Es waren kleine, den Menschen wohlwollende, dienstfertige Geschöpfchen, welche den Schnittern auf dem Felde und den Dreschern in der Scheune fleißig halfen, und wo sie waren, da war auch der Segen mit ihnen. Doch kehrten sie niemals wieder, sobald sie merkten, daß sie belauscht würden. Die Löcher am Wichtelstein führten in einen unterirdischen Gang, welcher unter Fahrenbach fortlief und auf dem Bilsteine endete. Hier hatten die Wichtelmännchen ihr Schloß.

In einer Nacht kamen sie zu vielen Tausenden aus dem Wichtelsteine, zogen über die Werra, weit weg in ein anderes Land, und sind seitdem nicht wieder gesehen worden.

 

Mündlich.

 

75. Die Wichtellöcher an der Plesse.

 

An der Plesse, einem hohen Berge bei Wanfried an der Werra, sind noch die s.g. Wichtellöcher zu sehen, in welchen die Wichtel haus'ten. In unterirdischen Gängen zogen sie von da zuweilen nach Wanfried, wo die Gänge in dem Keller eines Hauses ausmündeten.

 

Mündlich.

 

76. Die Wichtelgrube am Fürstenstein.

 

An der Werra waren die Wichtel überall zu Hause; so auch in der Nähe des Fürstensteins, wo man noch die »Wichtelgrube« zeigt.

 

Mündlich.

 

77. Wichtelanger, Wichtelkirche und Wichtelküche.

 

Bei Jestädt wohnten die Wichtel in großer Zahl in einem Kalkfelsen westlich vom Dorfe in der Nähe der Werra, am Abhange des Weinbergs. Dort zeigt man noch den »Wichtelanger«, auf welchem sie sich herumtummelten, eine »Wichtelkirche« und eine »Wichtelküche«.

 

Mündlich.

 

78. Die Wichtelstube.

 

Im Schlosse zu Jestädt, welches von den Herrn von Boyneburg im 16. Jahrhundert erbaut worden ist, heißt ein Zimmer die »Wichtelstube« und es geht die Sage, daß die Wichtel aus den Fußbodenritzen zum Vorschein gekommen wären.

 

Mündlich.

 

79. Zug der Jestädter Wichtel nach Eltmannshausen.

 

Die Jestädter Wichtel waren übereingekommen, über die Werra nach Eltmannshausen zu ziehen, einem Dorfe, welches eine halbe Stunde von Jestädt liegt. Sie mietheten einen Fährmann, der sie in einem Kahne über den Fluß setzte und gaben demselben als Lohn einen Knäuel Garn, wovon er abwickeln konnte, ohne jemals ein Ende zu finden; doch warnten sie ihn, bei dem Abwickeln ja nicht verdrießlich zu werden. Als er nun einmal damit beschäftigt war, ermüdete er, ward verdrießlich und stieß unbesonnen eine Verwünschung aus. Von Stund' an waren Knäuel und Garn verschwunden.

 

Mündlich.

 

80. Der todte Wichtel.

 

Der Glaube an die Wichtel ist in Jestädt noch nicht verschwunden. Als vor einigen Jahren an den Wichtelfelsen Steine gebrochen wurden, versicherte der Maurermeister dem Prediger des Ortes allen Ernstes, die Arbeiter hätten in dem Geklüft einen todten Wichtel gefunden. Der Prediger hielt es nicht für unwahrscheinlich, daß irgend ein thierischer Körper dort verwes't sein könnte, und begab sich mit dem Maurermeister an Ort und Stelle; es fand sich aber nichts mehr vor.

 

Mündlich.

 

81. Die Wichtelmännchen zu Eltmannshausen.

 

Die Eltmannshäuser Wichtelfelsen befinden sich an einer Bergwand, an der Straße zwischen Eltmannshausen und Niederhohne. Die Wichtel erschienen zuweilen im Dorfe und zeigten sich als gutmüthige, aber auch als neckende Wesen. Mit den Jestädter Wichteln standen sie in Verkehr und besuchten auch mit diesen die Wichtelkirche bei Jestädt.

 

Mündlich.

 

82. Abzug der Wichtelmännchen.

 

Zu dem Großvater des Bauern Tobi in Singlis kam öfters ein Wichtelmännchen freundlich auf den Acker. Eines Tages, als der Bauer Korn schnitt, fragte es, ob er in der künftigen Nacht für reichen Geldlohn Fuhren durch die Schwalm übernehmen wolle? Der Bauer sagte es zu; Abends brachte der Wichtel einen Sack voll Weizen als Handgeld in des Bauern Haus. Nun wurden vier Pferde angeschirrt und der Bauer fuhr zum Dosenberg. Der Wichtel lud aus den Löchern schwere, unsichtbare Lasten auf den Wagen, die der Bauer durch's Wasser auf das andere Ufer brachte. So fuhr er hin und wieder von Abends 10 bis Morgens 4 Uhr, daß die Pferde endlich ermüdeten. Da sprach der Wichtel: »Es ist genug, nun sollst du auch sehen, was du gefahren hast.« Er hieß den Bauern über die rechte Schulter blicken: da sah der Bauer wie das weite Feld voll von Wichtelmännchen war. Darauf sagte der Wichtel: »Viel tausend Jahre haben wir im Dosenberge gehaus't, jetzt ist unsere Zeit um, wir müssen in ein ander Land; im Berge aber bleibt so viel Gold zurück, daß die ganze Gegend genug daran hätte.« Dann lud er dem Tobi seinen Wagen voll Gold und schied. Der Bauer brachte mühsam seinen Schatz nach Hause und war ein reicher Mann geworden; seine Nachkommen sind noch vermögende Leute, die Wichtelmännchen aber für immer aus dem Lande verschwunden.

 

Grimm d.M. 427.

 

83. Tummelplatz der Wichtelmännchen.

 

Der Dosenberg hat oben eine Glatze, auf welcher nichts zu wachsen vermag: die Stelle ist von den Wichteln, die sich darauf herumgetummelt haben, verzaubert. Alle sieben Jahre, gewöhnlich an einem Freitage, zeigt sich darüber eine hohe blaue Flamme, die auf der Erde über dem Umfang eines großen Kessels brennt. Die Leute nennen sie das »Goldfeuer«; man hat es mit den Füßen weggestrichen, denn es hält keine Glut, aber vergeblich, der Teufel weiß immer durch ein neues Gaukelwerk doch irgend ein Wörtlein den Leuten von der Leber zu sprengen. Wer aber einen Schatz heben will, der muß es stillschweigend thun.

 

Grimm d.M. 428.

 

84. Die Wichtelhäuser.

 

Am Wollenberge, zwischen Wetter und Caldern, werden wilde Steinklippen, die Wichtelhäuser genannt, gesehen. Vor Zeiten sollen Wichtelmännchen darin gewohnt haben, die oft in die Dörfer kamen und bei den Leuten Eimer und andere Geräthschaften borgten. Es waren kleine gutmüthige Geschöpfe, die nur dann schadeten, wenn sie gereizt wurden; jetzt sind sie alle gestorben und ihre Häuser verfallen.

 

Mündlich. – Landau in d. Zeitschr. f. hess. Gesch. etc. I. 352.

 

85. Schuster Jobst und die Wichtelmännchen.

 

Auch in Eschwege wissen die Leute noch von den Wichtelmännchen zu erzählen, besonders wie sie dem armen Schuster Jobst aus der Noth geholfen haben. Der Schuster Jobst saß eines Abends betrübt in seiner Werkstatt. Sein Weib war unter Sorgen und Bekümmernissen mit den armen Kindern auf dem Lager eingeschlafen; das Heimchen zirpte in der Ofenecke und der Mond warf durch die alten runden Fensterscheiben sein mattes Licht auf die bleichen Gesichter. Da dachte Jobst: Könnte ich mit euch schlafen und dann zu einem kummerlosen Leben mit euch armen Geschöpfen erwachen! Er betete zu dem reichen Gotte im Himmel und streckte sich dann ebenfalls auf sein hartes Lager. Die Angst vor dem neuen Morgen und den neuen Sorgen wehrte ihm den Schlaf.

Gegen Mitternacht war es ihm, als hörte er leise Tritte in seinem Häuschen; es trippelte und trappelte und siehe – eine Gesellschaft von Wichtelmännchen zog in seine Stube. Sie machten sich frisch an das Leder; der Eine schnitt zu, der Andere nähete, die Arbeit flog unter ihren Händen. In kurzer Zeit war alles Leder verarbeitet und wunderschöne Schuh standen auf dem Werkbrette. Wie freute sich Jobst nun auf den Morgen! Der kam endlich; und als es lebendig auf den Gassen wurde, blieben die Leute vor den schönen Schuhen stehen, jeder kaufte, jeder bestellte neue Schuh. Jobst kaufte Leder und als Mitternacht kam, stellten sich die Wichtelmännchen wieder ein, arbeiteten wieder emsig darauf los und als es Tag wurde stand das Werkbrett voll schöner neuer Schuh. Bald wurde Jobst berühmt; Jedermann wollte nur bei ihm kaufen und Freude und Wohlstand kehrten in sein Haus ein. Da wollte der dankbare Jobst auch seinen Wohlthätern eine Freude machen; er zählte die Wichtelmännchen, ließ schöne Kleider für sie bereiten und legte sie der Reihe nach hin. Wie freuten sich da die Wichtelmännchen! Sie schmückten sich gleich mit den neuen Kleidern; aber nun wurden sie auch stolz und wollten keine Schuh mehr machen, denn sie sprachen unter sich:

 

bin ich ein solcher Knapp,

und sollte Schuh lapp?

 

Und zur Stunde verschwanden sie aus Jobst's Hause, ohne je wiederzukommen.

 

Mündlich aus Eschwege.

 

86. Die guten Hollen.

 

Die Wichtelmännchen finden sich auch zwischen Wolfhagen und Volkmarsen, aber unter einem andern Namen, denn sie heißen hier die guten Hollen. Einwohner von Niederelsungen erzählen von ihnen Folgendes:

Die guten Hollen sind kleine Leute mit dicken Köpfen. Sie wohnen hoch an den Berggipfeln in Höhlen, welche durch unterirdische Gänge mit den Thälern verbunden sind. Durch diese Gänge steigen sie in die Dörfer und holen aus den Häusern ihre Bedürfnisse. Was sie nicht brauchen, das geben sie denen, welchen sie wohlwollen. Sie sind im Allgemeinen gutmüthig, aber rachsüchtig, sobald sie beleidigt werden. Als einst ein Bauer seine Früchte einfuhr und sah, wie einer dieser Kleinen zu helfen bemüht war, aber nur Aehre um Aehre zur Scheune trug und dennoch unter der Last keuchte, verspottete er ihn und wies auf seine Knechte hin, die ihre Schultern mit ganzen Garben beluden; da sagte der Kleine: »Das hättest du denken, aber nicht sagen sollen«, und er stahl ihm nun Aehre um Aehre aus der Scheune und machte den Mann arm.

Vor der Taufe suchen sie die Kinder der Menschen zu stehlen und die ihrigen an deren Stelle zu legen. Einst hatte ein solcher Tausch stattgefunden; das Kind hatte einen dicken Kopf, lernte nicht sprechen und spielte am liebsten in der Asche. Nur wenn die Eltern abwesend waren, kamen die guten Hollen und spielten mit dem Kinde, das dann auch sprach. Aber die Eltern, denen das Kind verhaßt war, quälten dasselbe so lange, bis die guten Hollen es holten und das gestohlene wieder brachten. Um solchen Wechsel zu verhüten, ist in jener Gegend, namentlich in Niederelsungen, der Gebrauch, bis zur Taufe des Kindes stets ein brennendes Licht zu unterhalten. – Die guten Hollen kennen alle Kräuter, namentlich die Springwurzel, vermittelst der man alle Schlösser zu öffnen vermag.

 

Landau in d. Zeitschr. d. hess. Gesch. Ver. II., 277.

 

87. Heinzemännchen.

 

In der Nähe von Viermünden liegt ein Berg, der Heinzemannskopf genannt, worin die Wichtelmännchen, oder, wie sie hier genannt werden, die Heinzemännchen gewohnt haben sollen.

 

Mündlich.

 

88. Das Mäumkenloch.

 

Auf der Paschenburg zeigt man eine tiefe Höhle, das »Mäumkenloch« genannt, in welcher vor Zeiten Zwerge gewohnt haben. Noch zur Zeit, als auf der darunter liegenden Schaumburg Amtleute ihren Sitz hatten, trieben sie daselbst ihr Wesen. Einer dieser Beamten ritt häufig mit seinem Diener aus, ohne daß seine Frau erfahren konnte, wohin. Sie argwöhnte eine Untreue ihres Mannes und gab sich Mühe, derselben auf die Spur zu kommen. Der Diener verweigerte beharrlich jede Auskunft, doch ließ er sich endlich bereden, bei dem nächsten Ritt Linsen auf den Weg zu streuen. Die Frau folgte dieser Spur und gelangte über Rosenthal den Berg hinauf bis zum Mäumkenloch. Hier stand der Diener mit dem Pferde und deutete in die Höhle. Die Frau trat hinein und fand in einem schönen Saale ihren Mann bei dem Mäumken1 sitzen. Sie führte ihn heraus und er mußte ihr geloben, fortan nicht mehr zum Mäumkenloch zu reiten.

Bald nachher erschien ein Zwerg vorn auf der Spitze des Berges und rief nach der Schaumburg hinunter: »Die Mäume ist todt! Die Mäume ist todt!«

Von dieser Zeit an wurde das Bier – der Broihahn – in Oldendorf schlecht. Es führte nämlich vom Mäumkenloch ein unterirdischer Gang ins Brauhaus zu Oldendorf und die Zwerge brauten daselbst einen schönen Broihahn. Seit jenem Vorfall hat man aber von den Zwergen nichts mehr gehört.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Mäume = Mutter, Mäumken = kleines Mütterchen, Zwergmutter. – Männekenloch ist eine falsche Schreibart. Um einen Zwerg zu bezeichnen, kennt man im Schaumburgischen die Ausdrücke »Twerg« oder »lütke Keerl«; Männeken sagt aber Niemand.

 

 

89. Die Kobolde im Steckelberg.

Auf dem Steckelberge unweit Schlüchtern, auf welchem im Jahr 1488 Ulrich von Hutten geboren wurde, lebte einst ein tapferer junger Ritter, der gern den Unglücklichen beistand und die Wahrheit überall in Schutz nahm. Ihm waren zahllose Weinfässer als Erbe zugefallen, und der Wein darin hatte die Kraft, den zu verjüngen, welcher ihn trank. Doch der Jüngling sprach: »Was nützt mir jetzt der Wein? Wenn ich dereinst alt bin, soll er mir munden und mir die Jugend wieder bringen.« Auch hatte er viel Geld, aber er sprach zu sich selbst: »Das Geld brauche ich jetzt nicht, es mag da liegen bis ich ein Weib habe.« So wohnten damals auch drei schöne Mädchen auf der Steckelburg, die liebten alle drei den Jüngling und sprachen: »Wenn der Jüngling Eine von uns erwählt, sollen auch die andern Beiden bei ihm bleiben als Dienerinnen seines Hauses.« Doch der junge Ritter dachte: »Zum Heirathen habe ich noch lange Zeit.«

Und er reisete thatenkühn durch allerlei Länder, aber Bösewichter verfolgten ihn und lauerten ihm auf, und er kam um's Leben, ehe er seine Heimath wiedersah. Da traten die Kobolde zusammen und sagten: »Den Wein und das Geld des Steckelbergs nehmen wir zu uns; Niemand kann mehr das Geld recht anwenden.« Und die Kisten und Kasten voll Gold und Silber rollten hinab in die Tiefe des Steckelbergs, wo auch der Wein »in seiner eignen Haut« liegt, von einem schwarzen Hunde mit glühenden Augen bewacht. – Oft kamen geldgierige Leute an den Berg und gruben heimlich nach; aber sie fanden nur Katzengold und Katzensilber.

Die drei Mädchen starben in der Blüthe ihrer Jahre vor Liebeskummer. Treu Liebende können sie in hellen Mondnächten sehen, wie sie am Ufer einer Kinzigquelle, unten am Fuße des Steckelberges, auf und nieder wandeln und unter leisem Gesange ihr Brautgewand weben.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein.

 

90. Der Kobold zu Hachborn.

 

Kurt, ein Pachter zu Hachborn, zwischen Marburg und Treis, wich auch nach seinem Tode nicht von dem Gehöfte und mischte sich als guter Geist in die Feldarbeiten. In der Scheune half er dem Knechte die Garben von dem Gerüste werfen; wenn der Knecht eine geworfen hatte, warf Kurt die andere. Als einmal ein fremder Knecht hinaufgestiegen war, half er jedoch nicht und auf den Ruf: »Kurt wirf!« ergriff er den Knecht und warf ihn die Tenne hinab, daß er die Beine brach.

 

Grimm d.M. 865.

 

91. Die wilden Leute.

 

In jenen alten Zeiten, als die Kinzig noch nicht zum Maine hinunterfloß, sondern da, wo jetzt Schlüchtern steht, in einem großen Sumpfe sich verlor, kam eines Tages ein graues Männchen in diese Gegend und flehte in einigen Hütten um ein wenig Brod und Obdach für die Nacht. Aber die Leute prügelten das Männchen und jagten es unbarmherzig von ihren Thüren. Da wendete es sich der Wildniß zu, kletterte über Berg und Stein und gelangte endlich, als eben die Sonne unterging, zu andern Hütten im Walde, worin riesengroße Männer mit ihren eben so großen Weibern wohnten, welche Kinder hatten, so groß wie jetzt der größte Mann. Der kleine Fremdling fürchtete sich vor ihnen und wollte fliehen, doch die Riesen riefen ihn freundlich zurück, erquickten ihn mit Speise und Trank und machten ihm auch ein weiches Lager zurecht von Waldmoos und dergleichen. Die Nacht verging und als der Morgen anbrach, machte das graue Männchen sich bereit, seine Wanderung fortzusetzen, dankte seinen Wirthen und sprach: »Weil ihr wohlthätig gegen mich gewesen seid, so thut einen Wunsch; wenn ich zu meinem Herrn komme, will ich ihn bitten, daß er euch den Wunsch gewähre.« Und der älteste von den Männern sagte: »Wir bitten, daß wir nie sterben, sondern immer in diesem Walde unser Wesen treiben dürfen.« Da sprach das Männchen: »Wohl, ich kann euch sagen, daß euer Wunsch euch gewährt wird, und so lange ihr diesen Berg nicht verlasset, werdet ihr leben und nicht sterben.«

So leben denn die »wilden Leute« noch immer in dem Bernhardswalde bei Schlüchtern, am linken Kinzigufer, und haben ihre Häuser dort oben, wo gewaltige Steinmassen herniederstarren; die werden die »wilden Häuser« genannt. Da essen die »wilden Männer« täglich am »wilden Tische«, und ihre großen, schönen Frauen steigen in den Mondnächten auf in die Lüfte; ihre Kinder schützen die Kinder der Menschen, wenn sie Beeren suchen im Walde. Die »wilden Männer« sind am vergnügtesten, wenn der Sturmwind tobt und der Blitz aus den Wolken fährt, dann gehen sie hoch oben über die Berge und rütteln an den Wipfeln der Bäume. Aber sie freuen sich auch, wenn die Aronspflanze gedeihlich emporwächst und wenn sie zwischen den Schachtelhalmen dahergehen können; sie unterstützen gern die, welche ihnen begegnen und Heilung gegen Krankheit suchen, in dem Erkennen nützlicher Kräuter, und sind überhaupt nur gegen böse Menschen feindlich gesinnt, die zuweilen mit Ohrfeigen von ihnen begrüßt werden.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein in Schlüchtern.

 

92. Der wilde Mann zu Wallrod.

 

Bei Wallrod unweit Schlüchtern sieht man im Walde große zertrümmerte Basaltklippen emporstehen; vor Zeiten war da des »wilden Mannes Haus« und noch heute schaut man ihn in grauer riesiger Gestalt durch den Wald, über Haide und Feld, unter Krachen und Gebrause seine Runde machen.

 

Grimm d.M. 881.

 

93. Das wilde Weib.

 

Unfern Birstein, im Isenburgischen, liegt eine Waldecke, das »wilde Weibsbild« genannt, voll von mächtigen Basaltklippen, von denen der »alte Freistein« die Wohnung einer »wilden Frau« und Zauberin gewesen sein soll. So weit das »wilde Weib« gegangen, ist ihm Alles zehntbar gewesen, daher heißt der Zehnte von den Aeckern auf der Westseite dieses Waldes zur Stunde noch der »wilde Weibszehnte«.

»Wildfrauenhaus« heißt auch eine der Basaltkuppen im Amte Birstein, zwischen Wüstwüllenroth, Radmühl und Mauswinkel.

 

Pfister 271. – Landau 615.

 

94. Die wilden Leute von Waickardshain.

 

Aehnliche Sagen wie die ebenerzählten trifft man auch westlich von den Kinzigbergen in dem darmstädtischen Oberhessen, namentlich bei Grünberg.

Nahe bei Waickardshain, am s.g. Höllersborn, etwa eine Stunde von Grünberg, liegt eine waldige Höhe, der »Wildfrauenberg« genannt. Hier wohnte in uralter Zeit eine »wilde Frau« mit ihrem »wilden Manne« in einer Waldhütte. Das Weib war gewohnt nach Waickardshain zu gehen und sich dort einen Groppen (= olla, Topf) zum Kochen zu leihen; da dies aber zu oft geschah, so fiel sie den Nachbarn lästig und sie thaten ihr den Gefallen nicht mehr gern. Darum kaufte sich die »wilde Frau« einen hölzernen Eimer, hing ihn, mit Wasser und Fleisch gefüllt, über das Feuer, hieß ihren Mann Achtung haben und brachte den Leuten in Waickardshain grob und scheltend den entliehenen Groppen wieder. Als sie darauf nach Hause zurückkehrte, war inzwischen der Eimer von den Flammen zerfressen und herabgestürzt und, gleich wie das Fleisch, fast ganz zu Asche geworden. Da fiel sie zornig über ihren Mann her, jagte ihn zur Hütte hinaus und schleuderte ihm einen riesigen Felsblock nach. Der Stein liegt noch an Ort und Stelle und man sieht an ihm ganz deutlich die tiefen Eindrücke von den Fingern des Riesenweibes.

Der Mann zog sich von Stund an, voll Verdruß, von seinem Weibe zurück, wohnte fortan in der »wilden Grube« bei Grünberg und ließ sich nur noch selten im »Wildfrauenberge« sehen.

 

Glaser, Beitr. z. Gesch. v. Grünberg S. 2.

 

95. Frau Schuckel.

 

Ein anderes, den wilden Leuten vielleicht nahverwandtes Wesen, die Frau Schuckel, bewohnt mit ihnen ein und dieselbe Gegend. Die Frau Schuckel ist als eine ebenso mächtige als gutmüthige Zauberin bekannt und wird vom Volke geliebt und in Ehren gehalten. Auch sie hat, gleich den wilden Leuten im Bernhardswald, nur so lange ewiges Leben, als sie ein bestimmtes Gebiet nicht verläßt, nämlich den mittleren Abhang der zwischen Schlüchtern und Steinau sich ausdehnenden Spessart-Hügellandschaft, oder mit andern Worten die Gegend zwischen dem Ahlersbacher Weinberge, dem Weiperzer Gipfel und der Stadt Steinau. Mehrere wunderbare Höhlen in diesen Bergen dienen ihr den Winter über zum Aufenthalt; es sollen sich Zauberbücher darin befinden, auch reiche Schatzkammern, gefüllt mit Gold und edlen Steinen. Unzugänglich sind diese Höhlen für Jedermann, wer aber das Schloß Nama findet und den Schlüssel Tata, und mit diesem Schlüssel das Schloß öffnet, zu dem kommen dienstbare Geister, die Kinder der Frau Schuckel, und führen ihn zu ihrer Mutter. Im Frühling und zwar am letzten März, verläßt Frau Schuckel die unterirdische Welt und schwebt als holde Jugenderscheinung über blumige Wiesen und Wälder bis höher hinauf zu den Sternen, bis Advent sie wieder nach unten ruft. Das Cypripedium nennen dort die Leute ihr zu Ehren »Frauschuckelblume«. Nur im Mai ist es gestattet, diese Blume, die ihr als Symbol der Kindheit und Unschuld gewidmet ist, zu pflücken; wer sie früher oder später bricht, den haßt Frau Schuckel und sie zieht ihre Hand von ihm ab, wenn böswillige Berggeister ihn packen.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein.

 

96. Das Frauenhaus bei Friedigerode.

 

Im dreißigjährigen Kriege soll Friedigerode sehr viel gelitten und fast alle seine Bewohner durch gewaltsamen Tod verloren haben. Eine Frau aus dem Dorfe war in das Dickicht über dem Schillborn und dem Roth geflüchtet; dort liegt ein mächtiger Basaltblock auf einer Klippe und bedeckt eine Höhle, in welche man noch jetzt bequem hineinkriechen kann. In dieser Höhle wohnte die Frau, bis der Krieg zu Ende war. Seitdem heißt die Felskluft nicht mehr »über dem Roth« oder »über dem Schillborn«, sondern »das Frauenhaus«.

 

Mündlich.

 

97. Der Nöllmann.

 

Auf dem Nöll, einer Kuppe des Knüllgebirges bei Friedigerode, haus'te noch bei Menschengedenken ein Mann, der früher bei seinen Lebzeiten in Oberaula gewohnt hatte und durch die Jesuiten auf die Nöllkuppe verbannt worden sein soll. Der »Nöllmann«, wie die Leute ihn nannten, erschreckte durch seinen schauerlichen Ruf: »Huhu, huhu!« die Wanderer, die am Nöll noch Abends vorüberkamen, doch hat man seit etwa fünfzig Jahren nichts von ihm gehört.

 

Mündlich.

 

98. Die drei Jungfrauen vom Schloßrain.

 

Auf dem Schloßrain bei Friedigerode, unfern Oberaula, stand vor langer Zeit ein Schloß, von dem jetzt keine Spur mehr zu sehen ist. Es soll in den Berg versunken sein, so tief, daß nur der Schornstein noch aus dem Boden ragte. Es leben noch Leute in Friedigerode, welche denselben in ihrer Kindheit gesehen und Steine hineingeworfen haben. Auch dieser Schornstein versank vor etwa fünfzig Jahren. Seit das Schloß versunken war, zeigten sich öfters drei schöne Jungfrauen; sie kamen nach dem Dorfe, wenn Musik dort war und tanzten mit den Burschen. Einmal aber verspäteten sie sich bei dem Tanze und zeigten große Angst darüber. Um die Ursache ihres Schreckens befragt, antworteten sie schluchzend und klagend: sie stammten aus dem versunkenen Schlosse und hätten sich über die Zeit aufgehalten, wofür sie hart büßen müßten. Bis zum Schloßrain gaben die Burschen des Dorfes ihnen das Geleite, da sagten sie diesen, daß sie in den Brunnen steigen würden; wenn das Wasser nachher blutig sei, dann hätten sie für ihr zu langes Verweilen ihr Leben lassen müssen. Die Burschen sahen sie darauf vor ihren Augen in dem Brunnen versinken; der beherzteste unter ihnen ging hinzu, und siehe, es schwammen drei Blutstropfen auf dem Wasser. Seitdem sind die Jungfrauen nie wieder gesehen worden.

 

Mündlich.

 

99. Der See bei Oberellenbach.

 

Es findet sich wohl nicht leicht ein Dorf in unserm Heimathlande, das nicht etwas Merkwürdiges aufzuweisen hätte. So zeigt man unterhalb Oberellenbach bei Rotenburg auf einer nicht unbedeutenden Anhöhe, dem Wachholderberge, zwei Seen. Der unterste, nach dem Dorfe zu gelegene, ist 1689 mit großem Geräusch zum Erstaunen aller Dorfbewohner ganz eingesunken und stellt bis heute noch eine ansehnliche Vertiefung ohne Wasser dar. Der höher aufwärts sich befindende Teich ist drei Acker groß und achtzehn Klaftern tief, wie sich bei einer vom Landgrafen Karl vorgenommenen Messung ergeben haben soll. Das Merkwürdige dabei ist, daß das ziemlich klare Wasser niemals merklich ab- und zunimmt. Von diesem See erzählt man sich in Oberellenbach folgende Sage:

Alljährlich zur Zeit der Kirmeß fanden sich im Dorfe drei Seejungfrauen ein, sobald sie den Schall der Musik und den Jubel der Tänzer in der Tiefe ihres Sees vernommen hatten. Sie waren schneeweiß gekleidet und trugen sogar weiße Handschuh. Sobald sie angekommen waren, suchten sie sich drei Burschen aus, tanzten eine Stunde lang, waren fröhlich und guter Dinge und trugen viel zum Vergnügen der andern Anwesenden mit bei. Jeden Abend aber zu derselben Minute verschwanden sie von dem Plane, um zur rechten Zeit in ihrem See wieder einzutreffen. Einmal tanzte Eine von ihnen mit einem hübschen Burschen und fand so großes Wohlgefallen an ihm, daß sie die Zeit vergaß und sich am Ende zu ihrem Schrecken von den beiden Schwestern allein zurückgelassen sah. Da traten die Burschen und Mädchen des Dorfes zusammen und begleiteten die Jungfrau mit Musik bis zum See. Vor Aller Augen sprang sie in die kalte Flut, deren Spiegel sich mit lautem Wehklagen öffnete, sie zu empfangen, und alsbald quoll ein Strom von Blut aus der Tiefe und färbte die ganze Oberfläche roth. Seitdem ist niemals wieder eine der Seejungfrauen gesehen worden.

 

Mündlich.

 

100. Der See bei Oberellenbach.

 

Andere Sage.

 

So oft im Dorfe Oberellenbach die Kirmeß gefeiert wurde, stellten sich drei schöne weiße Jungfrauen aus dem See auf dem Wachholderberge ein, tanzten und vergnügten sich, und verschwanden jede Nacht zu einer bestimmten Zeit. An einem Abend jedoch konnte eine der Jungfrauen von ihrem Tänzer, einem schönen Burschen, nicht lassen; sie blieb die ganze Nacht bei ihm und kehrte erst gegen Morgen in den See zurück.

Nach Verlauf von drei Vierteljahren wurde eines Tages die Kinderfrau in Oberellenbach gerufen, einer Wöchnerin im See beizustehen. Sie folgte dem Boten, blieb drei Wochen lang unten und als sie wieder nach dem Dorfe zurückverlangte, wurde ihr gesagt, sie möge den Kehricht hinter der Thür zur Belohnung mitnehmen. Anfangs verschmähte sie solchen Lohn; doch füllte sie nach einigem Zureden ihre Schürze damit und als sie nach Hause kam, trug sie blanke Goldstücke darin.

 

Mündlich.

 

101. Die Jungfrauen aus dem Denser See.

 

Bei dem Dorfe Dens1, im Amte Sontra, liegt ein merkwürdiger Teich, der an einem gewissen Tage im Jahre blutroth wird. Seine Tiefe ist unergründlich und sein Wasser hat weder Geruch noch Geschmack. Davon erzählt man zu Dens folgende Sage:

Einmal war im Dorfe Kirmeß und dazu kamen auch zwei fremde, unbekannte aber schöne Jungfrauen, die mit den Bauernburschen tanzten und sich lustig machten, aber Nachts 12 Uhr verschwunden waren, während doch Kirmeß Tag und Nacht fortdauert. Indeß waren sie am andern Tage wieder da und ein Bursch, dem es lieb gewesen wäre, wenn sie immer geblieben wären, nahm Einer von ihnen während des Tanzes die Handschuh weg. Sie tanzten nun wieder bis Mitternacht herannahte, da wollten sie fort, und die Eine ging und suchte nach ihren Handschuhen in allen Ecken. Da sie solche nirgends finden konnte, ward sie ängstlich; als es aber während des Suchens Zwölfe schlug, liefen sie beide in großer Angst fort, gerade nach dem See und stürzten sich hinein. Am andern Tage war der See blutroth und wird es noch immer in jedem Jahre an diesem Tage. An den zurückgebliebenen Handschuhen waren oben kleine Kronen zu sehen.

 

Br. Grimm d.S. Nr. 58. – Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Nicht Dönges, wie es in der Grimmschen Sammlung heißt. Auch der Name Dönges- oder Hautsee beruht auf einer Verwechselung. Der Denser See ist 10 Acker groß, hat 12-40' hohe Ufer und scheint durch einen Erdfall in Kalk- und Gipsfelsen entstanden zu sein.

 

 

102. Die Königin vom See.

Es wird auch erzählt, daß in einer Nacht zwei Reiter vor das Haus einer Kinderfrau kamen, sie weckten und zum Mitgehen aufforderten. Als sie sich weigerte, brauchten sie Gewalt, banden sie auf eins der Pferde und jagten mit ihr zum Denser See, wo sie ihrer Königin in Kindesnöthen beistehen sollte. Sie sah viel wundersame Dinge, große Schätze und Reichthümer, mußte aber schwören, keinem Menschen je etwas davon zu sagen. Nachdem sie einen ganzen Tag unten geblieben war, ward sie, reichlich beschenkt, in der Nacht wieder heraufgebracht. – Nach vielen Jahren erkrankte sie und konnte nicht sterben, bis sie dem Pfarrer Alles entdeckt hatte.

 

Br. Grimm d. S. 58. – Mündlich.

 

103. Der See auf dem Burghasunger Berge.

 

Auf dem an 1800, hoch über den Meeresspiegel sich erhebenden Burghasunger Berge befindet sich ein kleiner See, welcher niemals ab- oder zunimmt. Thiere, die darin versunken waren, sollen in der Fulda wieder zum Vorschein gekommen sein. Landleute banden einst mehrere Balkenseile an einander und befestigten unten eine Pflugschaar daran, welche sie in den See versenkten. Allein die Seile reichten nicht aus, und als sie die Pflugschaar wieder heraufzogen, fanden sie daneben ein Segg angebunden.

 

Mündlich.

 

104. Der Geist im Brunnen.

 

Von dem Schlosse Schöneberg bei Geismar ist nur noch wenig mehr, als der tiefe in den Fels gehauene Brunnen zu sehen. Vergeblich hat man schon seit Jahrhunderten viele Reiser, ja ganze Baumstämme hinabgeworfen, um ihn dadurch allmählich zu füllen. Die Leute sagen, er habe keinen Grund und warnen den, der danach forschen wollte. Diese Neugier wäre einmal einigen kecken Gesellen, die ihn mit einem Senkblei auszumessen versuchten, beinahe übel bekommen. Als sie nämlich gerade damit beschäftigt waren und trotz manches mißlungenen Versuches nicht davon abstehen wollten, erhob sich unwillig aus der Tiefe der in seiner Ruhe gestörte Geist des Brunnens und rief ihnen mit drohender Stimme zu:

 

Laßt sinken, laßt sinken!

Sonst müßt ihr ertrinken!

 

Seit der Zeit hat es Niemand wieder gewagt, die Tiefe des Brunnens zu messen.

 

Falkenheiner Städte etc., II. 265 – Mündlich.

 

105. Jost von Mengersen.

 

Oberhalb Oldendorf bei dem Gute Stau theilte sich vormals die Weser in zwei Arme, welche unter der Stadt sich wieder vereinigten. Dem »Jösteken« gefiel das nicht und er dämmte den einen Arm über Stau ab, wobei, wie Einige erzählen, der Teufel ihm geholfen haben soll. Wegen dieser Abdämmung aber kann er nicht zur Ruhe kommen. Bei neblichtem Wetter geht er Nachts mit einer Laterne am Weserufer auf und ab, begleitet den späten Wanderer und führt ihn irre. Manchmal sieht man ihn auch mit einem Andern sich schlagen, daß die hellen Funken umhersprühen.

Im Stifte zu Fischbeck liegt dieser Jost von Mengersen, genannt »das Jösteken«, in dem Gewölbe unter der Kirche begraben und ist als Mumie noch zu sehen. Er streckt immer den einen Fuß zum Sarge heraus; und wenn der Fuß auch hundertmal hineingelegt wird, immer kommt er wieder hervor.

Die Brücke, welche über den an Oldendorf vorbeifließenden, trocken gelegten Weserarm führte, steht noch, und scherzend hört man oft »die Brücke ohne Wasser« als Wahrzeichen von Oldendorf nennen.

 

Mündlich.

 

106. Der Haun-Müller.

 

Vor langer Zeit stand einmal eine Mühle an der Haun, einem Flüßchen, das an Hünfeld vorbeifließt und bei Hersfeld in die Fulda fällt. Jedes Jahr rissen die Fluthen das Wehr entzwei und der Müller hatte fort und fort zu bauen und zu bessern. Eines Tages stand der Müller betrübt am Ufer und sann darüber nach, wie er dem Wehr eine Festigkeit gäbe, welche auch bei großem Wasser widerstände. Da trat ein Mann zu ihm, forschte nach der Ursache seines Kummers und sagte, nachdem der Müller ihm diese vertraut: Ich weiß ein Mittel, das Wehr so fest zu bauen, daß keine Fluth es zerreißen kann. Ihr müßt in den Grund einen lebendigen Knaben legen und darüberhin bauen. Den Knaben schaff ich euch um einen billigen Preis. Den Müller überlief es eiskalt bei diesen Worten; das Mittel sollte aber untrüglich sein und da er durch die jährliche Beschädigung der Mühle um all' seinen Wohlstand gekommen war und sich in großer Bedrängniß befand, so ließ er sich überreden, auf den Vorschlag einzugehen. Der Mann brachte den Knaben, – es war sein eigener – empfing seinen Lohn dafür und half dem Müller beim Bau. Diesen aber erfaßte die Reue ob der begangenen Unthat und er starb kurze Zeit nachher. Doch ward das Grab ihm keine Ruhestätte; Nachts geht er am Ufer auf und ab und lockt den Wanderer in den Fluß. Jedes Jahr muß der Müller seine Beute haben. Der Erste, der ihm zum Opfer fiel, war jener Mann, welcher ihm den Knaben verkauft hatte.

 

Mündlich.

 

107. Die Lahn.

 

Von der Lahn sagt man, daß sie jedes Jahr ihr Opfer nehme. Schon der Chronist Winkelmann erwähnt dieser Sage: »Man hat aus langer Erfahrung, daß die Löhn gemeiniglich alle Jahr Jemanden zu sich raffet.«

 

Winkelmann hess. Chr. I., 56.

 

108. Die Fulda.

 

Wie die Lahn, so soll auch die Fulda kein Jahr vergehen lassen, ohne ein Menschenopfer genommen zu haben. Winkelmann erzählt von diesem Flusse: »Auch hat er die Art, daß gemeiniglich alle Jahr Jemand darin ersäuft.«

 

Winkelmann I., 59.

 

109. Die Todtenlache.

 

Zwischen Horas und Gläserzell heißt ein Strich des Fuldaflusses, wo im Sommer die Knaben zu baden pflegen, die Todtenlache. Es wird erzählt, daß alljährlich ein Mensch in diesem Wasser umkommen müsse.

 

Mündlich.

 

110. Stillstehen der Fulda.

 

Die Fulda durchfließt Hessen fast in seiner ganzen Länge und unsere Vorfahren schrieben ihr innigen Antheil an den großen Ereignissen des Landes zu. Wenn ein Fürst zu Hessen und sonderlich ein regierender Heer oder dessen Gemahlin starb, so blieb sie gemeiniglich einige Zeit vorher wider ihren natürlichen Lauf stille stehen; das Wasser versiegte, so daß man die Fische mit Händen fangen und fast trockenen Fußes durch den Fluß gehen konnte, worauf sich das Wasser nach einigen Stunden wieder einstellte.

 

Winkelmann, I. 59.

 

111. Die Wassermenschen.

 

Eine eigenthümliche Erscheinung bietet im Schmalkaldischen das öftere Vorkommen ganz oder theilweise verkümmerter Menschen (Kretinen) dar, welche man hier Wasserkinder, Wassermenschen nennt. Im Volke geht darüber folgende Sage um:

In der Tiefe der Erde wohnt ein Geschlecht von äußerst häßlichen, aber den Menschen ähnlichen Geschöpfen, die nur selten an die Oberfläche kommen. Ein tiefer Teich ist ihr Aus- und Eingang, daher haben sie den Namen Wassermenschen. Sie begeben sich besonders deswegen auf die Oberfläche der Erde, um den Müttern, welche allzufest schlafen oder die Kinder allein liegen lassen, die schönsten Säuglinge zu rauben. Für die schönen Kinder legen die Wassermenschen ihre eigenen häßlichen hin und umgeben sie auf einige Zeit mit einem Zauber, so daß die Mutter erst spät die Verwechselung wahrnimmt. Diese ist verbunden, mit gleicher Sorgfalt sich des Fremdlings anzunehmen, wenn sie das eigene Kind wiedererlangen will, da die Wassermenschen, wenn sie sehen, daß ihre Nachkommen auf der Oberwelt gedeihen und schöner werden, aus Liebe zu ihrem Geschlechte sich zu einem abermaligen Umtausche verstehen. Daraus erklärt sich der Name »Wasserkind«. Noch bis auf den heutigen Tag werden des Nachts die Thüren der Wochenstuben mit einem Schurzband, als einem wirksamen Talisman, zugebunden und man vermeidet es sorgfältig, ein neugebornes Kind bei Nacht allein zu lassen.

 

Danz u. Fuchs, phys. medic. Topogr. d. Kreises Schmalkalden 212.

 

112. Die Nixenmühle.

 

Bei Niederklein, im Amte Kirchhain, liegt eine Mühle, die »Nixenmühle« genannt, und es fließt dabei ein Bach, aus welchem, wie die Leute sagen, von Zeit zu Zeit Seemännchen und Seeweibchen auftauchen, um sich am Ufer zu sonnen.

 

Br. Grimm d. S. 56. – Pfister 212.

 

113. Wassernixe.

 

Im Oktober 1615 will man zu Marburg bei der Elisabethermühle auf der Lahn eine Wassernixe gesehen haben. Es soll eine schlangenartige Gestalt gewesen sein, deren Körper dünn, vom Wasser gebildet und vielfarbig war und Bewegung und Empfindung hatte. Wenn ihr Gefahr gedroht, habe sie sich in die Tiefe gesenkt. Sie bedeute nichts Böses, sagte man damals, und schade Niemand; drum möge man sie ungestört auf ihre Weise ihr Wesen treiben lassen; wer sie beunruhige, werde dafür büßen müssen.

 

Justi Vorzeit 1824, 297.

 

114. Der Nicus.

 

Bei Schlüchtern liegt eine waldige Höhe, der Nickes oder Nicus genannt, der seinen Namen von den Nixen haben soll, die darin in einem See wohnen. Ihrer erwähnt folgende Sage:

In Schlüchtern, als da noch wenige Häuser erst standen, in der Nähe des Klosters, lebte ein reicher und mächtiger Ritter, der aber an all' seinen Schätzen nicht genug hatte, und einst von Habsucht getrieben, einen reichen, redlichen Mann ermordete. Doch kaum war die blutige That vollbracht, als der Himmel sich verfinsterte und durch die Luft ein hohes Weib daherschritt, das dem Ritter zurief: »Weil du solchen Frevel begangen hast, sollst du deinen Kopf verlieren und erst dann ihn wiederbekommen, wenn die rothe Blume des Elmaberges in ein Kind verwandelt wird!« Und somit hieb das Weib dem Ritter den Kopf ab. Ein Mönch im Kloster, der beste Freund des Ritters, sah den Kopf daherrollen, fing ihn auf, erkannte ihn und weinte sehr, und begrub dann den Kopf neben dem Hause des Ritters, das sofort versank sammt all seinen Schätzen. Allnächtlich sieht man Flammen und Gestalten an der Stätte tanzen. – Der Ritter, nachdem er seinen Kopf verloren, schwang sich auf seinen Rappen und jagte hinaus in die Weite; der Mönch gesellte sich zu ihm, um ihn zu trösten und beide ritten darauf nach dem Nicus, wo die Nixen ihrem See entstiegen und einen Kreis um sie schlossen. Unter den Nixen ist auch des Ritters Tochter, die aus Schmerz sich zu ihnen gesellt hat. – Nachts um 12 Uhr, wenn der Vollmond scheint, kann, wer ohne Furcht ist, den Ritter in der Schlüchterner Sackgasse kommen sehen; ohne Kopf sitzt er auf seinem Roß; oft sieht er aus wie ein feuriger Heubaum; der Mönch reitet neben ihm. So gehts dahin durch die Nacht. Wer schnellen Fußes ist, kann ihnen nachfolgen bis in den Nicus und zu den Nixen; aber immer hinter den grauenhaften Reitern muß er bleiben, käme er vor sie, so wäre er augenblicklich ein Kind des Todes.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein in Schlüchtern.

 

115. Der Weinbrunnen.

 

Der Handel mit Wein von Süd- nach Norddeutschland war früher viel bedeutender als jetzt und ging großentheils durch Thüringen nach der Werra hin, wo dann die Fässer zu Schiffe weiter gefördert wurden. Hatten die Schiffer nun unterwegs ein Faß angebrochen, so legten sie unterhalb Witzenhausen an, wo nahe bei dem Dorfe Bischhausen der Weinbrunnen, gewöhnlich »Winborn« genannt, quillt, und füllten daraus das Faß wieder, denn das Wasser dieses Brunnens verschlechterte und trübte den Wein nicht.

 

Mündlich.

 

116. Der gesegnete Born.

 

Wenn man aus dem Höllenthale tretend sich rechts in das Werrathal hinaufwendet und die nahe am Ufer hinführende Straße nach Eschwege verfolgt, stößt man nach einer Viertelstunde auf einen dicht an der Straße aus dem Fuße der Thalwand hervorbrechenden Quell, der, zierlich in Stein gefaßt, durch die Frische und Klarheit seines Wassers zum Trunke einladet. In alter Zeit war hier ein Landungsplatz der Werraschiffe und schon im 14. Jahrhundert kommt sein Name vor. Die Schiffe mit fränkischen Weinen, so erzählt das Volk, welche die Werra herabkamen, legten hier an und die Schiffer füllten mit dem Wasser des »gesegneten Borns« die Fässer wieder, die sie auf ihrer Fahrt zur Stillung ihres Durstes angebohrt hatten; denn dieses Wasser hatte die gesegnete Kraft, daß der Wein durch dasselbe nicht verdünnt wurde.

 

Landau im hess. Volksbl. 1843 Nr. 30. – Mündlich.

 

117. Kinderbrunnen.

 

Bei Wolfhagen liegt ein Flurbezirk, »zu Todenhausen« genannt, rund um eine schöne klare Quelle. Vor langer Zeit stand hier ein Dorf Todenhausen, das durch Feuer zerstört worden sein soll; als die Flammen auch den Kirchthurm ergriffen hatten, fiel die Glocke hinab in den Brunnen und versank. Seitdem heißt er »Glockenborn«. Das Merkwürdigste an diesem Brunnen ist aber, daß unter der Wolfhager Jugend das Märchen geht, die neugebornen Kinder stammten aus demselben und wer ein Brüderchen oder Schwesterchen haben wolle, müsse zum Glockenborn gehen und sich eines bestellen.

Daß die neugebornen Kinder aus einem Brunnen oder Teiche hervorgehen, hört man überall in Hessen. In Cassel wird der Druselteich genannt, in Waldau der Fackelteich, in Wolfsanger der Osterborn, am Weißner ist es der Frauhollenteich, in Marburg der durch die Legenden der heiligen Elisabeth bekannte Schröcker Brunnen, in Kirchhain der Klingelborn, in Fulda das Stättebrünnchen und der Bonifaciusbrunnen, in Ermschwerd der Assemannsborn, in Wettesingen der Neuborn, in Rhöda ein bei diesem Dorfe liegender Teich, in Grebenstein der Kressenborn, in Oberrieden der Schnellersborn, in Friemen der Buchborn, in Witzenhausen der Taubenborn, dessen Wasser nie gefriert und die Gelster offen hält, in Wolfershausen der Weiberborn, in Felsberg das Kinderbörnchen in der Katzbach, in Gudensberg der Buchborn, welcher diese Stadt mit Trinkwasser versorgt, in Ziegenhain das Bärbörnchen bei Treyßa, in Rodenberg der dortige Stahlbrunnen, der »kleine Born« genannt. In Ottrau heißt es, die Kinder kommen aus dem Milchborn, ohne daß ein bestimmter Brunnen hierunter gedacht ist; anderwärts, z.B. in Treis a.d. Lumbde, gilt immer der dem Hause zunächst liegende Brunnen für den Kinderbrunnen.

 

Mündlich.

 

118. Der Butzborn und der heilige Born.

 

Zwei Brunnen, der Butzborn und der heilige Born, liegen in der Flur von Großenritte nahe beisammen. Von dem heiligen Borne glaubt man, daß er mancherlei Krankheiten heile; wer im Dorfe krank ist, läßt Wasser dort holen. Beide Brunnen gelten zugleich für Kinderbrunnen: aus dem Butzborn kommen die Knaben, die Mädchen aus dem heiligen Born1.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Der heilige Born wird der Gesundbrunnen sein, welcher 1650 in der Flur von Großenritte »entstanden« sein soll.

 

 

119. Der heilige Born.

Ein Brunnen in der Feldmark der Stadt Zierenberg heißt der heilige Born. Er soll die Eigenschaft besitzen, unfruchtbare Frauen fruchtbar zu machen.

 

Mündlich.

 

120. Der St. Gangolfsbrunnen.

 

Frauen, welchen der Kindersegen versagt war, gingen zum Frauhollenteiche, um darin zu baden (s.o. Nr. 19). Auch die Quelle des heiligen Gangolf an der Milseburg, drei Stunden von Fulda, machte die Frauen fruchtbar, welche daraus tranken.

 

Mündlich.

 

121. St. Gangolfsbrunnen.

 

Andere Sage.

 

Auf der Milseburg stand vor sehr langer Zeit ein Schloß, welches einmal von einer Schaar von Kriegern, geführt vom heiligen Gangolf, belagert wurde. Eines Tages litten die Krieger großen Durst, denn es war sehr heiß. Sie suchten deshalb einen Brunnen auf, welcher unter der Milseburg hervorsprudelte; der Bauer aber, der dort wohnte, verlangte, daß sie ihm den Trunk bezahlten. Da schöpfte St. Gangolf seinen Helm voll, zahlte dem Bauern, was er verlangte und ließ die Kriegsleute trinken. Den Rest, der im Helme zurückblieb, nahm er mit, um ihn in einen ausgehöhlten Stein zu gießen. Nachdem er dies gethan, bat er Gott, daß er das Wasser für spätere Noth ihnen erhalten möge. Alsbald sprang ein klarer lebendiger Quell aus dem Steine, während gleichzeitig der Brunnen im Thale zu fließen aufhörte.

 

Mündlich.

 

122. Der verjüngende Brunnen.

 

Vor etwa vierzig Jahren entsprang ein Born in der Treiser Gemarkung, rechts am Wege nach Gießen. Es entstand vieles Geschrei seinethalben. Der Born versiegte aber. Nun ist er wieder entsprungen. Doch das Vorgeben von seiner Kraft war nichts; auf angestellte Prüfung fand sich nichts Mineralisches darin.

Vor fünfundvierzig Jahren ist er von der medicinischen Facultät untersucht worden, wie jetzt. Aber es fand sich niemals ein mineralischer Gehalt. Er ist nicht recht hell und schmeckt gleich wie vor fünfundvierzig Jahren etwas sumpfig oder nach einem eichenen Brette oder Baume. Der Pöbel läßt sich aber nicht ausreden, daß der Born Zeichen und Wunder thue. Er sollte wieder jung machen, jedoch die Gestalt nicht verändern.

 

Marburger Anzeigen v. 1764 S. 147 u. 157.

 

123. Der gute Born.

 

Der verjüngende Brunnen am Todtenberge bei Treis wird vom Volke der »gute Born«, auch wohl »Gesundbrunnen« genannt. Er soll alle sieben Jahre fließen und bedeutende Heilkraft besitzen, obgleich sein Wasser von dem gewöhnlichen Quellwasser nicht verschieden ist. Im J. 1717 war Landgraf Karl mit mehreren Cavalieren seines Hofstaates hier, kostete von dem Wasser und vertheilte bei dieser Gelegenheit viel Geld unter die Armen. Im J. 1798 oder 1799 soll der Brunnen wieder von vielen Menschen, auch aus weiter Ferne, selbst aus Frankreich, besucht worden sein. Man erzählt von einem ganz gelähmten Manne aus Ebsdorf, welcher den Brunnen völlig geheilt verlassen und zum dankbaren Gedächtniß seine beiden Krücken an einen danebenstehenden Baum aufgehängt habe. Auch wird in Treis noch ein kleines Kapital für die Armen verwaltet, welches damals am »Gesundbrunnen« von den Badegästen gesammelt worden ist. Vor etwa zwanzig Jahren strömten wieder Kranke aus allen Gegenden nach Treis, doch ist aus dieser Zeit von auffallenden Kuren nichts bekannt1.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Die Sage läßt den Brunnen alle sieben Jahre fließen. In der That tritt er aber nach jedem sehr nassen Winter hervor. Die medicinische Facultät in Marburg ließ ihn schon 1719 und 1764 untersuchen und in neuerer Zeit haben die Professoren Liebig und Wurzer demselben ihre Aufmerksamkeit zugewendet. Allein weder damals noch jetzt hat man besondere heilkräftige Auflösungen darin gefunden.

 

 

124. Der Jungfernborn.

Unfern Lichtenau erhebt sich auf der kalten Hochfläche des östlichen Riedforstes ein waldiger Bergkegel mit den Trümmern des Schlosses Reichenbach, das den Grafen von Ziegenhain, nachher den Landgrafen von Hessen gehörte, vormals aber, der Sage nach, von Raubrittern bewohnt gewesen sein soll. Den großen Schatz, der im Berge geborgen lag, hob vor noch nicht langer Zeit eine Familie aus Schlesien, die ein darüber sprechendes Document gefunden haben sollte.

Unten am Fuße des Berges quillt ein Brunnen, der Jungfernborn genannt; dort wandeln in hellen Mondnächten drei schöne Jungfrauen Hand in Hand auf und nieder.

 

Mündlich.

 

125. Weiße Jungfrauen.

 

Fast von jedem Schlosse, jeder Burgruine in Hessen gehen Sagen von weißen Jungfrauen, welche Schätze bewachen, schon manchen Dürftigen in ihre Schatzkammern geführt und glücklich gemacht haben. So zeigt sich im Schlosse zu Ziegenhain alle sieben Jahre eine weiße Jungfrau; auch auf dem Grebensteiner Schlosse wird alle sieben Jahre eine solche gesehen. Auf dem Schlosse in Marburg geht eine weiße Frau um, welche Schätze bewacht.

Im Ottomannsberge bei Dorf Geismar soll Nachts ein Feuer brennen. Alle sieben Jahre kommt eine schneeweiß gekleidete Jungfrau, in der Hand ein Schlüsselbund haltend.

 

Mündlich. – Grimm d. Myth. 914.

 

126. Die Spinnerin auf dem Lahnberge.

 

Auf dem Lahnberge in Oberhessen saß eine weiße Jungfrau bei Sonnenaufgang, hatte auf Tüchern Waizen zum Trocknen ausgebreitet und spann. Ein Marburger Bäcker ging des Weges vorüber und steckte eine Hand voll Körner in die Tasche. Als er nach Hause zurückkehrte, fand er sie in lauter Goldkörner verwandelt.

 

Grimm d.M. 914.

 

127. Die weiße Jungfrau auf der Boyneburg.

 

Ein armer Schäfer, der all' sein Hab und Gut verloren hatte und dem am andern Tage sein letztes sollte ausgepfändet werden, weidete an der Boyneburg, zwischen Sontra und Netra, deren Trümmer man von der Eisenacher Straße aus erblickt, und sah im Sonnenschein eine weiße Jungfrau am Schloßthore sitzen. Sie hatte ein weißes Tuch vor sich ausgebreitet; darauf lagen Knotten, die an der Sonne aufklinken sollten. Der Schäfer verwunderte sich, an dem einsamen Orte eine Jungfrau zu finden, trat zu ihr hin und sprach: »Ei, was schöne Knotten!« nahm ein paar in die Hand, besah sie und legte sie wieder hin. Die Jungfrau sah ihn freundlich und doch traurig an, antwortete aber nichts; da ward dem Schäfer angst und bange, so daß er fortging ohne sich umzusehen und die Herde nach Hause trieb. Es waren ihm aber ein paar Knotten, als er darin gestanden, neben in die Schuh gefallen, die drückten ihn auf dem Heimwege; er setzte sich also, zog den Schuh ab und wollte sie herauswerfen und wie er hineingriff – fielen ihm fünf oder sechs Goldkörner in die Hand. Der Schäfer eilte zur Boyneburg zurück, aber die weiße Jungfrau war sammt den Knotten verschwunden; doch konnte er sich mit dem Golde schuldenfrei machen und seinen Haushalt wieder einrichten.

 

Br. Grimm d. S. 10.

 

128. Die weiße Jungfrau auf der Boyneburg.

 

Andere Sage.

 

Einmal hütete auch ein Schäfer an der Boyneburg und fand eine schöne, seltene Blume; er steckte sie auf seinen Hut und alsbald erschien ihm eine weiße Jungfrau, die ihm winkte mitzugehen. Der Schäfer gehorchte; da that sich der Berg vor ihnen auf und die Jungfrau führte den Staunenden in Gemächer voll kostbarer Schätze und sagte freundlich: »So viel Du davon tragen kannst ist Dein!« Das ließ sich der Schäfer nicht zweimal sagen; er that seinen Hut ab, stellte ihn auf die Seite und fing an zusammen zu raffen, und wie er alle Taschen voll hatte, machte er sich auf den Rückweg. »Vergiß das Beste nicht!« rief ihm die Jungfrau nach; aber er dachte eben an nichts Besseres, als an seinen unverhofften Reichthum, und als er wieder ins Freie trat, schlug die Pforte prasselnd hinter ihm zu. Alles war im Nu verschwunden und der thörichte Schäfer wieder so arm als zuvor, denn er hatte seinen Hut im Berge stehen lassen und die Wunderblume damit.

 

Mündlich.

 

129. Die weiße Jungfrau vom Weidelberge.

 

Zwischen Wolfhagen und Naumburg lag dicht an der waldeckschen Grenze auf einem mit Buchen bestandenen Basaltkegel die Burg Weidelberg, deren schöne Trümmer zur Sommerzeit noch häufig von nah und fern besucht werden. Auch zieht das Landvolk der Umgegend zu Himmelfahrt hinauf, um droben Lieder zu singen und heilsame Kräuter zu suchen.

Einst hütete ein Schäfer am Schloßberge, da erschien ihm eine weißgekleidete, wunderholde Jungfrau, die ihn durch stetes Winken zum Mitgehen bewog. Als er ihr endlich folgte, zeigte sie auf eine weiße Blume, die er brechen mußte, und führte ihn in die Burg durch eine Pforte in ein Gewölbe. Hier lagen Haufen von Gold und Silber, und reich, überreich war der glückliche Schäfer, denn die Jungfrau gab ihm zu verstehen, daß alle diese Reichthümer sein wären. Beladen mit Schätzen wollte er zurückkehren, als sie ihn warnte, das Beste nicht zu vergessen. Doch was konnte sich der Freudetrunkene noch Besseres denken, als das, was er schon hatte. So ließ er die Blume zurück und – verschwunden war Gold und Silber, Jungfrau und Pforte, und der Reiche sah sich betrübt wieder so arm als früher.

 

Landau hess. Ritterb. I., 349.

 


130. Die weiße Jungfrau im Heiligenberge.

 

Unglaublich groß sind die Schätze, die tief im Innern des Heiligenberges verborgen liegen. Wer sie besäße würde der reichste Mann der Erde sein. Aber es hat noch kein Sterblicher die Schlüssel zu diesen Schätzen gefunden, und der Einzige, dem sie geboten wurden, war thöricht genug, sie nicht zu nehmen. Dieser Einzige war ein Schäfer aus Gensungen, der einst an einem schönen Sommertage seine Heerde den Berg hinauftrieb, als ihm plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, eine Jungfrau in einem langen weißen Gewand erschien und ihm Zeichen gab, daß er ihr folgen solle. Bange schritt er hinter der seltsamen Erscheinung her; es öffnete sich vor ihnen eine Thür und sie traten in einen langen Gang. Dem Schäfer wurde ganz unheimlich zu Muth. Da drehte sich die Jungfrau nach ihm um, deutete schweigend auf einen Strauß Schlüsselblumen und suchte ihm durch Zeichen verständlich zu machen, daß er den Blumenstrauß an sich nehmen möge. Aber der Furchtsame hatte sich schon halb zur Flucht gewendet, mit wenigen langen Sätzen war er zur Thür hinaus, die alsbald mit lautem Gepolter hinter ihm zufiel. In demselben Augenblick hörte der Schäfer drinnen einen entsetzlichen Schrei, der ihm Mark und Bein durchdrang; dann war es wieder so still und einsam am Berge wie vordem, und der Schäfer sah weder die Jungfrau noch die Thür, durch die sie gegangen, jemals wieder. Der Blumenstrauß war der Schlüssel zu den Schätzen; hätte er ihn genommen, so wären all die goldgefüllten Kammern des Berges vor ihm aufgegangen, ihr Reichthum wäre sein und die Jungfrau erlöst gewesen.

 

Mündlich.

 

131. Die weiße Jungfrau zu Homberg.

 

Im Homberger Schloßberge liegen große Schätze verborgen, die von einer weißen Jungfrau bewacht werden. Alle 7 Jahre tritt sie heraus an die Oberwelt und wandelt am Berge hin und her, von einem weißen Hunde begleitet. Sie trägt ein Bund Schlüssel zu den Kammern, worin die Schätze verborgen liegen.

 

Mündlich.

 

132. Der weißen Jungfrau zu Homberg Verrath.

 

Als im Sommer des Jahres 1636 der General Götz mit einem großen Heere vor Homberg erschien, flüchtete sich ein Theil der Bürger in das Schloß, welches eine hessische Besatzung hatte. Die Stadt fiel den Kaiserlichen fast ohne Widerstand in die Hände, doch beschossen sie vergebens von einer benachbarten Höhe das Schloß; nach einem mißlungenen Sturme zog sich Götz nach Zennern zurück, günstigere Gelegenheit abzuwarten.

Da erschien ihm in einer Nacht die weiße Jungfrau, welche noch bis auf den heutigen Tag im Homberger Schloßberge haust, und verkündete ihm, auf dem Schlosse herrsche Wassermangel; eine Magd sei in den Brunnen gefallen und ihr Leichnam in Stücken wieder herausgeholt worden. Der Ekel habe der Besatzung den Gebrauch des Wassers verleitet und sie hole nun ihren Bedarf außerhalb der Mauern aus einem Brunnen, welcher am Abhange des Schloßberges, gegen Mitternacht zu, hervorquelle; wenn man ihr auch diesen verlege, so sei sie zur Uebergabe gezwungen. Alsbald brach der kaiserliche General wieder gegen Homberg auf und er fand es, wie ihm verkündigt worden war. Da ließ er den Brunnen am Schloßberge mit todtem Vieh zuwerfen, und der Besatzung blieb nun nichts übrig, als dem Feinde sich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben.

 

Mündlich.

 

133. Die weiße Jungfrau vom Schartenberg.

 

Vor langer Zeit hütete einmal an einem Frühlingsmorgen ein Schäfer am Abhange des Schartenbergs bei Zierenberg. Er dachte eben an seine Armuth und an die Schätze, die im Schartenberge geborgen liegen sollen, als eine weiße Jungfrau aus dem Gebüsch freundlich auf ihn zutrat und ihn aufforderte, mit ihr in den Berg zu gehen. Der Hirt ließ sich nicht lange nöthigen, brach auf ihr Gebot eine schöne Blume aus dem Grase, die er vorher nicht bemerkt hatte und sogleich that sich der Berg auf. Große Haufen von Gold sah er drinnen glänzen und die Jungfrau gab ihm einen Wink, davon zu nehmen so viel ihm beliebe. Mit gieriger Hast fiel er nun über die Goldhaufen her, füllte seine Taschen mit dem edlen Metalle und wollte sich, ganz freudetrunken, wieder entfernen. Doch als er den Fuß ins Freie setzte, fiel der Berg mit Geräusch hinter ihm zu und er sah weder die Jungfrau noch die Geldhaufen mehr, und seine Taschen waren so leer wie zuvor, denn ach! er hatte nicht beachtet, daß ihm die schöne Blume drinnen entfallen war; er hatte sie liegen gelassen, und so war sein Reichthum zerronnen wie er ihn gewonnen hatte.

 

Mündlich.

 

134. Die weiße Jungfrau von der Trottenburg.

 

Nördlich von Rotenburg liegt der Hausberg, der auf seinem Gipfel die Trümmer einer Burg, der s.g. Trottenburg, trägt. Es soll die Stammburg der Herren von Trott gewesen sein1. Eine Frau ging einst zwischen dem Gemäuer oben herum, als sie in einem Kellergewölbe eine weiße Jungfrau erblickte, die ihr freundlich winkte näher zu treten. Die Frau faßte sich ein Herz und stieg hinunter auf den Boden des Gewölbes, auf welchem viele dünngeschnittene Scheiben von gelben Rüben umherlagen. Die Jungfrau machte ihr verständlich, daß sie davon nehmen möchte, soviel sie tragen könnte. Sie raffte also ihre Schürze voll, stieg ungehindert aus dem Gewölbe und kehrte nach Hause zurück, wo sie zu ihrer unbeschreiblichen Freude fand, daß die Rübenschnitte sämmtlich in Gold verwandelt waren.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Die Burg, welche den Landgrafen von Hessen gehörte, hieß Rothenberg und die Trotte waren Burgmannen daselbst.

 

 

135. Die Jungfrau zu Bischhausen.

Bei Bischhausen fließt ein kleiner Bach vorüber, an welchem zuweilen des Nachts eine weiße Jungfrau gesehen wird. Bald ist sie emsig mit Waschen beschäftigt, bald geht sie auf und ab und rauft sich verzweifelt das Haar. Es soll einmal ein junges Mädchen, das seinen allzustrengen Eltern entlaufen war, nach Bischhausen gekommen sein und auf dem Boyneburgschen s.g. Junkernhofe Aufnahme, aber auch sehr strenge Behandlung gefunden haben. Obgleich von guter Herkunft mußte das Mädchen täglich zum Bache gehn und Windeln und Kleider für die vielen Kinder im Junkernhofe waschen. Es soll später auch keines natürlichen Todes gestorben sein, und man will seitdem die weiße Jungfrau am Bache gesehen haben.

 

Mündlich.

 

136. Die weiße Jungfrau zu Grebenstein.

 

Am Burgberge zu Grebenstein zeigt sich von Zeit zu Zeit eine weiße Jungfrau und so oft sie erscheint tritt irgend ein wichtiges Ereigniß, Glück oder Unglück, für die Stadt ein.

 

Mündlich.

 

137. Die Schlüsselfrau zu Felsberg.

 

Das Schloß Felsberg ist im dreißigjährigen Kriege zerstört worden. Lange zuvor wohnte daselbst eine Gräfin, welche im Besitze großer Schätze war, und Beide, die Gräfin wie die Schätze, kann der, welcher die Gelegenheit beherzt ergreift, noch heute in einem unterirdischen Gemache des jetzt verfallenen Schlosses sehen. Von der Schlüsselfrau, wie die Felsberger sie nennen, erzählt man sich viel abenteuerliche Dinge. In der Neujahrsnacht zeigt sie sich am Schloßberge und winkt den Vorübergehenden, denn nicht eher wird sie erlös't, als bis der Schatz gehoben ist, welchen sie hütet. Manchem war dies Glück schon geboten, doch fehlte es immer zur rechten Zeit dem Einen an Muth, dem Andern an Verstand und Witz. Ein Mann aus der Stadt erblickte sie einst und bemerkte, daß sie ihm winkte. Er raffte all seinen Muth zusammen und folgte ihr in den Thurm des Schlosses, wo sie eine Treppe hinabstieg. Unten angekommen sah er Haufen Goldes aufgeschichtet. Auf dem Tische lag eine weiße Rose. Die Schlüsselfrau sagte, er möge nehmen, was ihm das Beste scheine. Da griff der Mann nach dem Golde statt nach der Rose und plötzlich war Alles vor seinen Blicken verschwunden und er sah sich in dunkler Nacht am Abhange des Schloßberges liegen. Der ausgestandene Schreck führte seinen baldigen Tod herbei; doch wendete er zuvor sein Vermögen an, um Ländereien im Felde von Gensungen zu kaufen und diese der Kirche zu schenken, mit der Bedingung, daß dafür Messen zum Seelenheil der ruhelosen Schlüsselfrau gelesen würden.

 

Mündlich.

 

138. Das Schlüsselweibchen.

 

Bei Kirchhain in einem Garten geht eine Frau um, das »Schlüsselweibchen« genannt. Sie steigt aus einem Keller und geht bis zu einem nahen Thurme, in welchem sie alsdann verschwindet. Oft steht sie vor dem Keller und winkt den Vorübergehenden, daß sie ihr folgen möchten. Wer aber in den Bereich ihrer Hände kommt, dem dreht sie den Hals um.

 

Mündlich.

 

139. Der Pflüger und die Jungfrauen.

 

Zwischen Asterode und Christerode unfern Neukirchen liegt der s.g. Burgberg, auf welchem noch deutlich die Spuren einer, der Geschichte ganz unbekannten Burg zu sehen sind. Eine Sage erzählt, als einst ein Mann von Christerode seinen dicht am Burgberge liegenden Acker bestellt habe, seien zwei Jungfrauen gekommen und hätten ihn gebeten, seine Arbeit einzustellen, denn sie wollten backen; wenn er pflüge, falle ihnen Sand in den Teig. Er habe unter der Bedingung eingewilligt, daß sie ihn bei seiner Rückkehr mit einem Stück Kuchen erfreueten. Das sei auch geschehen, denn auf seinem zurückgelassenen Pfluge habe ein großes Stück des schönsten Kuchens gelegen.

 

Landau wüste Ortschaften, 138. – Mündlich.

 

140. Die Fee.

 

Als vor Jahren unfern Breuna, im Amte Volkmarsen, am Steinberge ein junger Bauer pflügte, erschien demselben zur Mittagszeit eine Jungfrau, welche an ihrem Gürtel ein Gebund Schlüssel trug, und forderte ihn auf, mit ihr zu gehen, nur fünf Schritte unter die Erde, da würde sie aufschließen und ihn glücklich machen; sie aber würde dadurch von ihrem Banne befreit werden. Aber der Bauer weigerte sich und vergeblich war ihr Flehen, vergeblich die Versicherung, daß es ihm nicht schaden werde, sogar an seiner Seligkeit nicht; der Bauer blieb unerbittlich. Nachdem die Jungfrau eine Viertelstunde lang alle Ueberredungskünste aufgeboten hatte, um ihn zum Mitgehen zu bewegen, that sie plötzlich einen hellen Schrei und verschwand. Es soll eine Fee (Fai) gewesen sein.

 

Landau in der Zeitschr. für hess. Gesch. etc., I. 352

 

141. Die niesende Jungfrau.

 

Am Falkensteine im Seligthal bei Schmalkalden läßt sich alle 7 Jahre eine weiße Jungfrau sehen, welche Zeug an dem Bache wäscht. Geht Jemand vorüber, so nieset sie; doch dankt sie nicht, wenn der Vorübergehende ihr ein Gott helf'! zuruft, sondern sie nieset zum zweiten und zum dritten Mal. Wer ihr aber dreimal Gott helf'! zurufen würde, dem fiele sie vor Freude um den Hals, denn ihre Erlösung wäre dann geschehen.

 

Häfner u. Zilcher, Herrsch. Schmalkalden V, 57.

 

142. Die niesende Jungfrau.

 

Andere Sage.

 

Unweit Gudensberg, dicht an der Straße, welche nach Kassel führt, erhebt sich ein hoher nackter Basaltfelsen, der Scharfenstein, von welchem schon oben erzählt worden, daß ihn ein Riese im Zorne dahingeschleudert habe. In diesem Felsen liegen kostbare Schätze verborgen und eine schöne weiße Jungfrau mit langem goldnen Haar sitzt darin und harrt ihrer Erlösung. Alle 7 Jahr, an einem bestimmten Tage, gewinnt sie Leben und verläßt das dunkle Grab des Felsens, um an das Licht des Tages zu treten; da nieset sie siebenmal und wer ihr siebenmal ein »Gott helf'!« zuruft, der hat nicht nur die Jungfrau vom Banne befreit, sondern er hat auch all den Reichthum gewonnen, den der Scharfenstein in seinem Schooße birgt. – Einst hörte ein Fuhrmann das Niesen und rief sechsmal sein »Gott helf'!«, als er aber beim siebenten Mal sich gefoppt glaubte und ärgerlich einen Fluch ausstieß, verschwand die Jungfrau.

 

Landau in der Zeitschrift für hess. Gesch., I., 354. – Mündlich.

 

143. Erlösung durch Niesen.

 

Vor langen Jahren hörten bei Volkmarsen die Leute spät am Abend, wenn sie noch durch die Felder oder Gärten gingen, ein Niesen in der Nähe und sahen doch Niemand, drum gingen sie schweigend in furchtsamer Eile ihres Weges. Einmal kam ein Fuhrmann die Straße gezogen und hörte das Niesen. »Prosit!« rief er in die Nacht hinein. Gleich darauf fühlte er seine Hand ergriffen und gedrückt, und es flüsterte ihm eine Stimme zu: »Ich danke dir, daß du mich erlös't hast, denn ich war seit meinem Tode verdammt, die Felder zu durchstreifen, bis mir Einer das Wort zurufen würde, das du eben ausgesprochen hast.« Seitdem ist das Niesen nicht wieder gehört worden.

 

Mündlich.

 

144. Die Unkenkönigin.

 

Ein mächtiger König herrschte einst in der Gegend, wo die Kinzig entspringt. Er hatte eine wunderschöne Tochter, die war die Freude seines Lebens. Aber so mächtig er war, so hatte doch ein tückischer Fürst der Berggeister noch größere Gewalt und verwandelte eines Tages die Königstochter in eine Unke oder Natter; seitdem ist sie die Unkenkönigin. Rasch eilt sie mit ihren Unken durch die Wälder des obern Kinzigthales und singt mit ihnen geheimnißvolle, klagende Lieder; oft besucht sie die Wohnungen der Menschen, trinkt zuweilen Milch an den Eutern der Kühe, oder ißt mit den Kindern aus ihren Tellerchen. Wer etwa Unken tödtet, dem sendet sie vieles Ungemach zu. Manchmal schaut sie klug und hoffend aus dem Farrenkraut hervor, das davon »Unkenkräutig« heißt. Das Merkwürdigste an ihr ist aber die Goldkrone auf ihrem Haupte. Oft schon haben Jünglinge nach dieser Krone gestrebt, sind aber von ihr gestochen worden, zur Strafe, weil sie nicht reines Herzens waren. Nur ein unschuldiger Jüngling darf hoffen diese Krone zu bekommen. Er muß sich der Unkenkönigin mit einem weißen Tuche nähern und dieses Tuch vor ihr ausbreiten, dann legt sie ihre Krone darauf. Er wird dadurch der reichste Mensch auf Erden, alles Gold, alles Silber, alle Edelsteine werden ihm zu Theil und die Unkenkönigin wird wieder eine Jungfrau.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein in Schlüchtern.

 

145. Die Wunderblume.

 

Der Weg von Großalmerode nach Witzenhausen führt über eine waldige Höhe, den Hesselbühl, auf welcher zur Seite des Weges eine Wiese, die s.g. große Wiese liegt. Noch ist es nicht lange, als ein Mann diesen Weg wanderte, um ein Geschäft in Witzenhausen abzuthun. Als er auf die Höhe gelangte, fand er auf jener Wiese eine Blume von seltener Schönheit und er brach sie, um bei der Heimkehr seinen Kindern eine Freude damit zu machen. Doch kaum war er wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo er die Blume gefunden, als seinen Blicken sich daselbst ein köstlicher Palast zeigte. Verwundert blieb er stehen und traute seinen Augen nicht mehr, denn er hatte nicht nur niemals hier ein Gebäude gesehen, sondern auch noch niemals ein so prachtvolles Schloß. Erst nach einigem Zögern und nachdem er sich überzeugt hatte, daß es keine Täuschung sei, faßte er Muth und näherte sich dem Palast. Aber er fand Alles zu; Thüren und Fenster, Alles war verschlossen. Als er jedoch die Pforte berührte, öffnete sich diese plötzlich vor ihm, wie von Geistern aufgethan, und mit bangem Zagen betrat er das Innere. Hatte er aber schon über das Aeußere gestaunt, wie steigerte sich nun erst seine Verwunderung, als er die Gemächer betrat und diese mit einem nie geahnten Glanze und Reichthum geschmückt erblickte. Alles glänzte von den edelsten Metallen und den kostbarsten Edelsteinen, und sein Herz hüpfte vor Freude bei dem Gedanken, jetzt ein reicher Mann zu werden, reich wie keiner seines Ortes. Und dennoch kamen wieder Zweifel bei ihm auf, ob Alles denn auch Wirklichkeit sei? Und er trat wieder aus dem Gebäude, um sich umzuschauen, zu überzeugen. Da aber stürzte der Palast unter schrecklichem Krachen zusammen und schnell war Alles wieder spurlos verschwunden, – denn er hatte die Blume drinnen aus der Hand gelegt und sie vergessen.

Auch Andere haben diesen Palast schon gesehen, aber sie bemerkten die Blume nicht und flohen bebend an der seltsamen Erscheinung vorüber.

 

Landau im hess. Volksbl. 1843 S. 51.

 

146. Die zwölf Waizenkörner.

 

In Nachdenken versunken lag einst ein Hirt am Abhange des Heiligenberges, als eine Maus dicht neben ihm aus den Steinen schlüpfte, welche in Menge den Berg bedecken, seit das Schloß, das ehemals auf seiner Stirn thronte, zerstört worden ist. Ohne Scheu wagte sich die Maus so weit in die Nähe des Hirten, daß er sie wohl mit der Hand hätte fangen können, legte ein Waizenkorn von purem Golde vor ihn hin, und blickte ihn klug und bittend an, als wollte sie sagen: nimm! Darauf verschwand sie und kehrte bald mit einem zweiten Körnlein zurück, das sie neben das erste legte; sie blickte den Hirten wieder an, doch der verstand sich nicht auf die Sprache ihrer Augen und so lief sie unter die Steine zurück, um ein drittes, dann ein viertes und noch mehr Körner zu holen, bis deren zwölf vor dem Manne lagen. Bei jedem einzelnen wiederholte sie ihre stumme Bitte ohne verstanden zu werden, und als sie auch, da sie das zwölfte gebracht, vergeblich ihre kleinen dunklen Augen bittend auf den blöden Hirten gerichtet hatte, fing sie traurig an, die goldnen Waizenkörner einzeln, wie sie sie gebracht, wieder unter die Erde zurückzutragen. Der Hirt erkannte seine Thorheit erst, als es bereits zu spät war; hätte er die Waizenkörner, deren jedes ein blankes Goldstück werth gewesen, genommen, so würde die Maus ihm immer mehr zugetragen haben; so aber hatte er sein Glück verscherzt.

 

Mündlich.

 

147. Waizen in Gold verwandelt.

 

Ein Bäcker von Marburg ging über Land um Waizen aufzukaufen; als er über den Frauenberg kam, fand er dort ein großes Tuch ausgebreitet, auf welchem Waizen ausgelegt war. Verwundert hob er eine Hand voll auf, besah ihn und steckte einige Körner in die Tasche. Als ihm nun im nächsten Dorfe die Bauern Waizen anboten, welcher ihm nicht gefiel, sagte er: »Ich habe schönern heute gesehen,« und wollte ihnen die Probe zeigen, die er vom Frauenberge mitgebracht hatte. Aber wie er in die Tasche griff, waren statt Waizenkörner blanke Goldstücke darin; doch ließ er von seinem Glücke nichts merken, sondern brach den Handel ab und ging eilig nach dem Frauenberge zurück, um des Waizens noch mehr zu holen; allein nun war das Tuch verschwunden.

 

Mündlich.

 

148. Waizen in Gold verwandelt.

 

Andere Sage.

 

Gleiches wird von einem Homberger Bäcker erzählt, der eines Abends nach Mardorf ging, wo er Geschäfte hatte. Es war schon spät, als er, an der Nordseite des Schloßberges anlangend, neben dem Pfade auf einmal zwei Tücher bemerkte, auf welchen Waizen zum Trocknen ausgebreitet war. Voll Verwunderung schöpfte er mit der Hand aus einem Haufen, doch ließ ihn das Mondlicht kaum die Körner erkennen und so steckte er einige in die Westentasche und ging seines Weges. – Nach seiner Rückkehr von Mardorf erzählte er seiner Frau was er gesehen und langte zum Beweise die Körner aus der Tasche. Da waren sie in eitel Gold verwandelt.

 

Mündlich.

 

149. Schätze der Boyneburg.

 

Viele Schätze sollen in der Boyneburg noch verborgen liegen. Ein Mann war glücklich und sah in der Mauer ein Schubfach; als er es aufzog war es ganz voll Gold.

Eine Wittwe hatte nur eine Kuh und Ziege, und weil an der Boyneburg schöne Heiternesseln standen, wollte sie davon zum Futter abschneiden; wie sie aber nach einem Strauche packte, glitt sie aus und fiel tief hinab. Sie schrie und rief um Hülfe, es war aber Niemand mehr in der einsamen Gegend, bis Abends ihre Kinder, denen angst geworden war, herbeikamen und ihre Stimme hörten. Sie zogen sie an Stricken herauf und nun erzählte sie ihnen, tief da unten sei sie vor ein Gitter gefallen, dahinter habe sie einen Tisch gesehen, der mit Reichthümern und Silberzeug ganz beladen gewesen.

 

Br. Grimm d. S. 10.

 

150. Schätze auf dem Falkensteine.

 

Von dem alten Sitze der Familie Hund, dem Schlosse Falkenstein unweit Niedenstein, sind nur noch wenige Trümmer übrig, die ein üppiges Gras- und Kräuterwachsthum umgiebt. Eine Frau ging einst oben an dem Gemäuer vorüber und sah auf dem grünen Teppich bei hellem Sonnenschein viel blinkende Scherben und Steinchen liegen. Du willst den Kindern eine Freude machen, dachte sie, und nahm eine Hand voll davon mit; als sie aber nach Hause kam, fand sie die Scherben in Goldstücke verwandelt.

 

Mündlich.

 

151. Die Schätze der Schartenburg.

 

In der Schartenburg bei Zierenberg sollen noch große Schätze liegen, da es bis jetzt noch Niemand geglückt ist, sie zu heben. Drei Männer aus Zierenberg, welche während des siebenjährigen Krieges ihr ganzes Vermögen verloren hatten, trafen sich eines Tages und klagten einander ihre Noth. »Ich wüßte,« sprach Einer, »wie wir wieder zu Etwas kommen könnten. Hat es nicht immer geheißen, es lägen große Schätze droben in der Schartenburg? Laßt uns die Schätze heben, so ist uns geholfen!« Die Andern stimmten dem Vorschlage bei und Tags darauf stiegen sie alle drei den steilen Weg zur Burg hinan. Die Reste der Burg Schartenberg liegen auf einem schroff und fast senkrecht gegen das Warmethal abstürzenden Berge. Außer den meist zusammengestürzten Mauern ragt inmitten dieser Trümmerhaufen nur noch ein aus Kalkstein erbauter runder Thurm über die hohen Bäume hinaus, welche aus dem Schutte aufgewachsen sind. In einer Höhe von 3 bis 4 Mannslängen befindet sich ein großes Loch in der dicken Wand des Thurmes, durch welches die drei Männer ihren Weg nehmen mußten, wenn sie die Schätze heben wollten, denn diese liegen in dem Thurme. Im Schloßhofe angelangt, fällten sie zwei Bäume, bereiteten daraus, so gut es gehen wollte, eine Leiter und loosten alsdann, wer von ihnen sich zuerst in den Thurm hinablassen sollte. Das Loos traf gerade den, der am Meisten verloren und zugleich den meisten Muth bei dem Unternehmen an den Tag gelegt hatte. Sogleich befestigte dieser einen Strick um seinen Leib, an dem er sich hinablassen konnte, klimmte die Leiter hinan und setzte sich in dem Loche rittlings auf die Mauer, um die Tiefe erst ein wenig zu durchspähen. Lange schaute er in die schwarze Finsterniß hinunter, horchte, ob sich dort nichts rege oder bewege und wendete sich dann ziemlich entmuthigt wieder zu seinen Gefährten, die noch weniger beherzt waren wie er und in banger Erwartung am Fuße der Leiter standen. »Liebe Nachbarn!« rief er ihnen kopfschüttelnd zu, »und sollte ich all' mein Lebtage ein armer Tagelöhner bleiben, so steige ich nicht in den Thurm!« Ließ sich an der Leiter wieder hinab und alle Drei kehrten unverrichteter Dinge nach Zierenberg zurück. Der Schatz aber soll noch in dem Thurme liegen.

 

Mündlich.

 

152. Der Ameisentopf.

 

Ein armer Handwerker in Marburg besaß einen Garten vor der Stadt in der Habichtsthalgasse, nahe dem Finis- oder Venusloch. Eines Morgens war seine Frau frühzeitig aufgestanden, um im Garten zu arbeiten und hatte ihm gesagt, daß er gleich nachkommen und ihr helfen möchte; aber als sie fortging, hatte er sich noch einmal umgewendet und war wieder eingeschlafen. Als sie nun in die Nähe ihres Gartens kam, fand sie einen Topf, der, wie sich bei näherer Untersuchung zeigte, mit Ameisen gefüllt war. »Wart,« sagte sie zu sich selbst, »das kommt mir eben recht; ich will dem Langschläfer einmal einen Possen spielen!« kehrte um und stellte den Topf, da ihr Mann noch immer schlief, unter's Bett. Später, als sie nach gethaner Arbeit wieder nach Hause kam, saß der Mann noch im Bette, das ganz mit Goldstücken übersäet war. »Was sind das für Goldstücke?« fragte er seine Frau, die vor Verwunderung gar nicht wieder zu sich selbst kommen konnte; sie dachte an die Ameisen und erzählte ihrem Manne den Streich. Wie sie den Topf unter dem Bette hervorzog, war von den Ameisen keine Spur mehr darin.

 

Mündlich.

 

153. Schätze im Kesselsboden.

 

An vielen Orten glaubte und glaubt noch immer der Volkswahn Schätze verborgen. Wo ein Schatz liegt, da wird bei dunkler Nacht ein stilles Feuer gesehen; wer sich dem geräuschlos nähert und ohne ein Wort zu reden ein Tuch darüber hinwirft, kann den Schatz heben. Stillschweigen ist Bedingung, beim ersten Laut ist Alles spurlos verschwunden und jede Nachgrabung vergebliche Mühe.

Hinter Homberg liegt seitwärts von Holzhausen ein Wald und davor ein großes Triesch mit einer kesselförmigen Vertiefung, der Kesselsboden genannt, worin große Schätze verborgen liegen sollen. Einigemal sind Leute von Homberg hingewesen und haben nachgegraben und den Schatz glücklich gehoben; immer aber, wenn sie bis vor's Stadtthor gekommen waren, rief es hinter ihnen: »Hast du'n? hast du'n?« Und der Erste, der schon durchs Thor war, antwortete: »Ja!« in der Meinung, sein Kamerad frage ihn, und da war der Schatz wieder verschwunden. Hätte aber der Erste nicht eher geantwortet, bis der Zweite auch zum Thore herein gewesen wäre, dann konnte ihnen der Schatz nicht mehr entgehen.

 

Mündlich.

 

154. Der Schatz in der Seeseburg.

 

Die Hauna theilte sich früher da, wo sie zwischen den Dörfern Rotenkirchen und Rhina eine Krümmung macht, in zwei Arme, welche sich nach kurzem Laufe wieder vereinigten. Auf der dadurch gebildeten Insel stand vor alten Zeiten die Seeseburg oder Seißeburg. Diese ist zwar längst zerstört, aber es lebt über die Burg und ihre Bewohner noch manche Sage im Munde des Volkes. So soll der letzte Besitzer all sein Hab und Gut gegen Gold, Silber und andere Kostbarkeiten umgetauscht, Alles in einen Kessel gethan und diesen in der Burg vergraben haben. Der Herr von der Seeseburg ist längst zu den Vätern versammelt worden und viele, viele Jahre hindurch ging das Gerücht von dem vergrabenen Schatze in der Nachbarschaft um; es hieß aber auch, der Ritter habe mit dem Teufel im Bunde gestanden und auf Allem, was sein eigen gewesen sei, ruhe der Fluch, darum wagte Niemand den Schatz zu heben. Endlich fand sich aber doch ein junger Edelmann aus der Gegend, welchen nach dem Besitze der vielgepriesenen Reichthümer gelüstete. Er verband sich mit einem Schmied in Rhina, einem starken, unerschrockenen Manne, der sich im Falle eines glücklichen Ausgangs nichts vorbehielt für seine Mithülfe als den leeren Kessel; auch versprach dieser für weitere Hülfe zu sorgen, welche sie zu ihrem Unternehmen nöthig hatten. Die Sache war aber ruchbar geworden und zur bestimmten Stunde fand sich außer dem Edelmanne, dem Schmiede und den Arbeitern noch eine große Anzahl müßiger Gaffer bei der Seeseburg ein, welche von fern neugierig des Erfolgs der Nachgrabung harrte. Nachdem die Arbeiter sich mühsam durch Gestrüpp und Steine Bahn gemacht hatten, stießen sie sehr bald auf den Kessel und erhoben ein lautes Freudengeschrei, in das alle Umstehenden einstimmten. Mit verdoppeltem Eifer arbeiteten sie fort, um den Kessel aus der Grube zu schaffen, als auf einmal auf der gegenüber liegenden Seite der Burgtrümmer, anfangs von Einigen, dann von Allen bemerkt, eine Gestalt erschien, die, je länger sie sich zeigte, um so unheimlicher anzusehen war. Alle waren erschrocken, nur der Schmied behielt seinen Muth. Gefaßt und mit lauter Stimme fragte er den Fremden: »Ob er was gutes Neues bringe?« – »Ja«, antwortete dieser, »Einer von euch wird bald hängen!« – »Und wer von uns soll das sein?« fragte der Schmied weiter. – »Der da drüben in der rothen Liege (Weste).« – »Ei, du verdammter Hundsfott!« rief erblassend mit halberstickter Stimme der Edelmann, denn auf diesen hatte der Fremde gedeutet. Aber kaum waren die Worte heraus, so verschwand die Gestalt und in demselben Augenblicke war es den Arbeitern, als würde der Kessel schwerer und immer schwerer, so daß sie ihn aller Anstrengung ungeachtet nicht mehr zu halten vermochten; ehe sie sich dessen versahen, rutschte er in die Grube zurück. Ei so willst du doch etwas davon behalten, dachte der muthige Schmied, faßte den einen Henkel des Kessels, schwang mit der Rechten den schweren Hammer und ließ einen so gewaltigen Schlag darauf fallen, daß, als der Kessel versank, der Henkel in seiner Hand zurückblieb. Wie von unsichtbarer Macht fortgeschoben, fiel nun das Steingerölle in die Vertiefung nach und in kurzer Zeit hatte die Stätte wieder dasselbe Ansehen, wie vor dem Beginne der Arbeit.

In furchtsamer Hast rannten nunmehr Alle dem Dorfe wieder zu. Auch der Schmied mit dem eroberten Henkel, welcher riesengroß und ungemein schwer war, kehrte nach Hause zurück, darüber nachdenkend, ob er den Henkel verschmieden oder zum Andenken aufbewahren solle. Er entschied sich endlich für das erstere, mühte sich aber bis tief in die Nacht vergeblich ab, demselben eine andere Form zu geben. Ermüdet von der sauern Arbeit sank er in tiefen Schlaf und als er am andern Morgen nach dem Henkel sah, fand er, daß derselbe von purem Golde war.

Von dem Edelmanne hat man nie wieder etwas gehört, und es fand sich seit der Zeit Niemand, der Lust gehabt hätte, den Schatz der Seeseburg zu heben. Auch der Schmied, der zum reichen Manne geworden war, begnügte sich mit dem, was er gewonnen und hatte keine Neigung, sich noch den andern Henkel zu holen.

 

Mündlich1.

 

Fußnoten

 

1 Ich gebe die Sage wie ich sie empfangen, obgleich mir von einer Seeseburg oder Seißeburg zwischen Rhina und Rotenkirchen nichts bekannt ist. Der Soisberg, welcher 2 Stunden östlich davon liegt, kann nicht wohl gemeint sein.

 

 

155. Der Schatz bei Breitenbach.

Unfern Breitenbach am Langenberge liegt ein großer Schatz vergraben, welchen zu heben schon mehrmals der Versuch gemacht worden ist. Einmal waren die Schatzgräber bereits so weit, daß sie den Kessel an den Ringen gefaßt hatten, die daran angebracht sein mochten, um ihn besser fortschaffen zu können, als eine Mühle am Langenberge vor ihren Augen in lichterlohen Brand gerieth. Im ersten Schreck hierüber entfuhr einem der Männer der Ausruf: »Ach Gott, die Langenberger Mühle brennt!« Sofort war der Schatz verschwunden und die Mühle lag unversehrt in schweigender Finsterniß da, wie vorher.

Ein andermal hatten sie bereits Stangen durch die Ringe gezogen, an welchen sie den Kessel auf den Schultern nach Hause tragen wollten. Bis dahin war, trotz mancherlei Anfechtungen, ein beharrliches Schweigen beobachtet worden. Als sie sich aber zum Abgehen anschickten und die goldne Last schon auf dem Rücken hatten, rief eine Stimme: »Den mit der rothen Weste kriege ich doch!« Unbedachtsam antwortete Der, welcher damit gemeint war: »Und du kriegst ihn doch nicht!« – Und wieder war der Kessel verschwunden. An der Stange hingen noch die Ringe, welche lange Zeit in der Schmiede zu Breitenbach als Merkwürdigkeit gezeigt worden sind.

 

Mündlich.

 

156. Der Schatz im Krambühl.

 

Zwischen Zierenberg und dem Dörnberge liegt ein kahler Hügel, der Krambeul (hochdeutsch = bühl, d.i. collis, ein Hügel) genannt, bei welchem einmal vor Jahren ein Schäfer seinen Pferch aufgeschlagen hatte. Als dieser spät Abends seine Wohnung verließ, um die Nacht bei der Heerde zuzubringen, bemerkte er am Fuße des Krambeuls einen hellen Fleck und, als er näher trat, eine Jungfrau, die ihm winkte herüber zu kommen. Der Schäfer war mehr verwundert als erschrocken; allerlei Sagen von Leuten, die auf wunderbare Art zu großem Reichthume gelangt waren, durchkreuzten seinen Kopf, und sich ein Herz fassend folgte er der Einladung und ging auf den hellen Fleck zu. Schweigend deutete die Jungfrau auf den Fleck; der Schäfer verstand den Wink, nahm seine Schippe und fing an den Boden aufzulockern. Bald stieß er auf einen Kessel, der ganz mit Goldstücken angefüllt war. Immer eifriger grub jetzt der Schäfer; es dauerte nicht lange, so stand der Kessel ganz von Erde befreit in der Grube und der Glückliche machte sich daran ihn heraufzuheben, denn die Jungfrau hatte ihm zu verstehen gegeben, daß er den Kessel sammt den Goldstücken mitnehmen und behalten möge. Doch vergebens waren alle seine Anstrengungen. Die Schwere des Schatzes trotzte der Kraft seiner nervigten Arme. Schon wollte er muthlos werden, da raffte er noch einmal zu einem letzten Versuche alle seine Kräfte zusammen, umfaßte den Bauch des Kessels und hob ihn von der Stelle. Aber die große Anstrengung preßte ihm ein ächzendes »Hilf Gott!« aus, und kaum war der Laut über seine Lippen, so stand er allein im Finstern und sah weder die Jungfrau, noch den Kessel, noch die Grube mehr! – Später hat er oft mit der Hacke den Boden aufgewühlt, aber niemals fand er wieder eine Spur von dem Kessel.

 

Mündlich.

 

157. Die Schatzgräber.

 

Im Jahr 1518 wohnte zu Cassel ein Bürger, so ein Schneider war, Namens Fritz Schwabe; der pflegte des Jahrs etliche Mal nach Helmarshausen zu gehen, dem Abt und den Mönchen zu arbeiten. Nun war im Kloster ein Mönch, Herr Johann Claute genannt, mehr ein Weltmensch denn ein Geistlicher, der mit Schwarzkünsten wie auch Schatzgraben umging. Zu diesem sprach Fritz Schwabe, er wisse zu Cassel einen Keller, darin sollte ein schöner Schatz begraben sein. Der Mönch zeucht mit dem Schneider gen Cassel; der Schneider erlangt von dem, deß der Keller war, daß sie den Schatz suchen dürften. Nun machte der Mönch einen Kreis und las aus einem Buche, was zu den Dingen gehörte. Bald aber kam ein großer schwarzer Ziegenbock, lief die unterste Kellerthür auf; die Lichter gingen aus; steckte dem Mönch eine Tonne an den Hals und handelte mit ihnen, daß sie kaum mit dem Leben davon kamen.

 

Hess. Zeitrechn. z.J. 1731.

 

158. Die Wünschelruthe.

 

Es ist bekannt, sonderlich auf den Bergstädten, daß gewisse Leute gefunden werden, welche durch die Glücksruthe Metalle suchen und anzeigen können. Es ist zwar eine geheimnißvolle Sache, welche von Vielen für ein Traumbild gehalten wird, zumal die Probe sich nicht immer bewährt, auch nicht von Jedermann bewerkstelligt werden kann; aber ich will kürzlich an einige Dinge erinnern, welche bei diesem Handel nöthig erachtet werden. Es giebt Einige, die 1) keinen Unterschied des Holzes annehmen, es gilt ihnen gleich, von welchem Baume die Glücksruthe gebrochen wird; 2) nicht Tag und Stunde und Zeit im Jahre in Acht nehmen, wann sie gebrochen werden soll; 3) auf die Art und Weise nicht sehen, wie sie zu brechen und 4) keinen Unterschied in der Person beachten. Dieses Alles aber, wenn es nicht genau in Acht genommen wird, macht, daß die Ruthe entweder gar nicht oder falsch weiset. Auf das Erste: Keine Glücksruthe unter allen andern ist besser, als die vom Haselbaum gebrochene, zumal bekannt ist, daß dieser eine sonderbare Gemeinschaft, Zuneigung und Sympathie zu den Metallen und deren Spiritus hat, kraft welcher er sich gleichsam zu dem Orte der Erde neiget, und die Stelle anzeiget, wo sein Freund verborgen lieget. Auf das Andere: Die Glücksruthe soll gebrochen werden, wann die Sonne im Löwen gehet, weil sie alsdann ihre völlige Kraft hat, und an dem Tage des Planeten, unter dem das Erz stehet, welches man suchen will; nämlich um Gold zu suchen am Sonntag, Silber am Montag etc., des Morgens früh vor Sonnenaufgang. Denn die weisende Kraft des Baumes verbreitet sich durch das angenehme Temperament der Nacht bis in die äußersten Spitzen der Reiser, während dieselbe bei Tage durch die Sonne zerstreut und zurückgetrieben wird. Drittens soll sie mit einem geschwinden Riß auf einmal abgerissen werden, denn in dem Augenblicke, da die Natur des Baumes die Verletzung spüret, ruft sie jene geheimnißvolle Kraft aus den kleineren Zweigen zurück, die Ruthe wird also dieser Eigenschaft beraubt und zu dem Werke untüchtig gemacht. Sie soll mit der Hand abgerissen werden, weil durch der Hände warmes Temperament ihre Eigenschaft eben recht conservirt und befördert wird, und nicht mit einem Eisen, weil solches ein Gestirn bei sich hat, wie oft und viel bekannt, die Eigenschaft der Ruthe zu zerstören. Zum Vierten und Letzten sind alle Menschen nicht tüchtig, auf alle Erze mit der Ruthe zu gehen, daher denn dem Einen die Ruthe gar nicht, dem Andern auf dieses, dem Dritten auf jenes Erz schlägt. Die auf Gold gehen, müssen solarische, auf Silber lunarische und so fortan, Kinder sein.

 

Kalender v. 16631.

 

Fußnoten

 

1 Diese Nachricht über die Wünschelruthe ist zwar nicht aus einer hessischen, aber doch deutschen, gewiß nur Wenigen zugänglichen Quelle geschöpft, nämlich aus einem zu Goslar gedruckten Kalender auf das Jahr 1663 von Theophilus Merkurius, dem Herzog Christian Ludwig v. Braunschweig und dem Landgrafen Wilhelm v. Hessen gewidmet, mit dem Titel: Ephemeris, das ist: Bergwerk-, Tag- und Zeiten-Uhr etc.

 

 

159. Wünschelruthe beim Schatzgraben.

Im Frauenberge bei Marburg liegt nach dem Glauben der Leute ein großer Schatz geborgen und es hatten sich einst drei Männer aus Weidenhausen verabredet, denselben zu heben. Dazu bedurften sie einer Wünschelruthe, das ist ein Haselstock, der wie eine Gabel auslauft, und am ersten Advent um Mitternacht auf der Landesgrenze gebrochen werden muß. Sie warteten also den Advent ab, und als sie dann auf diese Weise den Zauberstab sich verschafft und unter einander abgemacht hatten, daß Keiner, was auch kommen möge, ein Wörtchen reden sollte, gingen sie in einer Nacht nach dem Frauenberge. Mit Hülfe der Wünschelruthe fanden sie bald den Ort, wo sie zu suchen hatten, fingen an zu graben und stießen nach kurzer Mühe auf einen großen kupfernen Kessel, der aber so schwer war, daß ihre vereinten Kräfte nicht hinreichten, ihn vollends aus der Erde zu heben, und sie begannen die Grube größer zu machen. Doch lange Zeit verstrich, ohne daß ihre Arbeit einen merklichen Erfolg hatte. Auf einmal stand ein Hund unter ihnen, klein wie ein Dachs, und so jung, daß er noch nicht beißen konnte, weil ihm das Gebiß fehlte, doch machte er einen so entsetzlichen Lärm durch Heulen und Bellen, daß den drei Männern nicht wohl zu Muthe dabei war und einer in der Angst schon davon laufen wollte. Wie das einer der andern beiden bemerkte, lief ihm aber die Laus über die Leber, er vergaß das Stillschweigen, stieß einen Fluch aus und rief: »greift zu und macht, daß wir fertig werden!« Allein er hatte kaum den Mund aufgethan, da war auch der Kessel sammt dem Hunde verschwunden. Später gruben sie noch mehrmals nach, doch fanden sie gar den Ort nicht wieder, wo der Kessel gesteckt hatte.

 

Mündlich.

 

160. Gebrauch der Wünschelruthe.

 

Waldkappeler Untersuchungsacten vom Jahre 1619, wegen Schatzgräberei, ergeben über die Art, wie man mit der Wünschelruthe einen Schatz findet, Folgendes: Man zeichnet mit der Wünschelruthe einen Kreis und besteckt denselben mit Pflöckchen. Kommen nun zwei Vögel und beißen sich darin, so ist das ein Zeichen, daß daselbst ein Schatz verborgen liegt.

 

Mitg. v. Landau in d. Zeitschr. für hess. Geschichte etc. I. 353.

 

161. Fährmanns Lohn.

 

Von der Hörnekuppe bei Allendorf fällt ein schäumendes Bächlein, über welches die s.g. Zauberbrücke führt, jäh in die Werra hinab. Hier hatte einst ein armer Fischer seine Netze ausgeworfen, als in später Abendstunde der Ruf: »Hol' über!« vom andern Ufer her ihn überraschte. Wer mag das sein, dachte er, hier ist nicht der Ort zum Ueberfahren, und er achtete nicht darauf. »Hol' über! hol' über!« erscholl es dringender als zuvor. Der Fischer sah ein unbekanntes Männlein am Ufer stehen. »Ich kann euch nicht dienen,« rief er zurück; »ein Kind, das mein Weib mir geboren, soll noch heute getauft werden, und weil ich kein Geld habe dem Pfarrer die Taufgebühren zu zahlen, so will ich ihm wenigstens ein Gericht Fische fangen. Zum Ueberfahren habe ich keine Zeit mehr, da die Nacht bald ganz hereinbrechen wird.« – »Aber ich muß durchaus auf das andere Ufer,« entgegnete der Unbekannte, »und wenn du mich überfährst, will ich dir's reichlich vergelten.« Der Fischer bequemte sich endlich, holte ihn in seinem Kahne ab und fuhr ihn zum jenseitigen Ufer. Dort angelangt sagte das Männlein: »Nun, da du mir geholfen, will ich auch dir helfen.« Es führte den Fischer an den Fuß der s.g. Burgstätte, und zeigte ihm im Steingeklüfte Massen hellglänzender Goldstücke. »Nimm,« sagte es, »soviel du willst!« Der arme Mann raffte in seine Fischerschürze soviel diese zu fassen vermochte, eilte – das unbekannte Männlein war unterdessen verschwunden – zu seinem Kahne und damit nach Hause, wo er voll Freude die goldne Last vor seiner Frau ausschüttete. Diese erschrack aber so sehr darüber, daß sie unter dem Ausrufe: »Das Geld kannst du unmöglich auf rechtem Wege erworben haben!« auf der Stelle starb. Der Fischer erkannte nun wohl, daß in den Goldstücken kein Segen für ihn sei und brachte solche am folgenden Tage der städtischen Obrigkeit zu Allendorf mit der Bitte dieselben zur Gründung einer frommen Stiftung zu verwenden. Dies geschah dann auch und zwar in der Weise, daß die Zinsen des Kapitals zu einer jährlichen Spende von Speck und Brod an Arme bestimmt wurden, die noch bis auf den heutigen Tag besteht.

 

Zeitschr. d. hess. Gesch. etc. B. VI., 100.

 

162. Der Werwolf.

 

Den gefräßigen Werwolf kennt und fürchtet der hessische Bauer noch immer. Es ist ein Mensch, dessen Gestalt sich durch Anlegung eines Gürtels in die eines Wolfs verwandelt hat. Der Werwolf fällt Alles an, was ihm in den Weg kommt und ist besonders den Heerden gefährlich. Doch giebt es ein Mittel die Zauberkraft des Gürtels zu vernichten; man muß ein Messer, einen blanken Stahl, über den Werwolf hinwerfen, so steht er augenblicklich ganz nackt und in seiner rechten menschlichen Gestalt da.

Eine Frau in der Nähe von Wolfhagen, die wohlhabend und von gutem Herkommen war, verließ fast jede Nacht ihr Haus und strich als Werwolf in den Feldern umher. Einmal, da der Werwolf gesättigt in ein Erlengebüsch schlich, trat ein Schäfer muthig hervor, um ihn zu bändigen, denn er war ihm schon lange gefolgt. Er warf ihm sein Taschenmesser über Kopf und Nacken und alsbald stand die Frau nackend vor ihm und bat ihn flehendlich, Barmherzigkeit mit ihr zu haben und die Geschichte nicht zu erzählen. Der Schäfer war höchlich verwundert, die ihm wohl bekannte Frau vor sich zu sehen und versprach, die Sache geheim zu halten. Gleichwohl war sie nach wenig Tagen schon in Aller Munde.

 

Mündlich.

 

163. Der Werwolf.

 

Andere Sage.

 

Ein Ehepaar in Hessen lebte in Armuth. Zur Verwunderung des Mannes wußte die Frau dennoch bei jeder Mahlzeit Fleisch aufzutragen, lange verheimlichend, wie sie dazu gelangte; endlich aber versprach sie ihm die Entdeckung, nur dürfe er dabei ihren Namen nicht nennen. Nun gingen sie mit einander aufs Feld, wo eine Heerde Schafe weidete, zu welcher die Frau ihre Schritte lenkte, und als sie ihr nahe gekommen waren, warf sie einen Ring über sich, wurde augenblicklich zum Werwolf, der in die Heerde fiel, eins der Schafe griff und damit entfloh. Der Mann stand wie versteinert; als er aber Hirt und Hunde dem Werwolf nachrennen und die Gefahr seines Weibes sah, vergaß er sein Versprechen und rief: »Ach Margareit!« Da verschwand der Wolf und die Frau stand nackend auf dem Felde.

 

Grimm d.M., 1049, 2. Ausg.

 

164. Der Bauer und der Werwolf.

 

Als einst ein Bauer Nachts mit seinem Wagen über Land fuhr, stieß ihm ein Werwolf auf. Ihn zu entzaubern band der besonnene Mann unverweilt seinen Feuerstahl an die Geisel und schleuderte ihn, die Geisel in der Hand behaltend, über den Kopf des Wolfes her. Aber der Werwolf erhaschte den Stahl und nun mußte sich der Bauer durch eilige Flucht retten.

 

Grimm d.M.n.A. 1056.

 

165. Der Böchsenwolf1.

 

Böchsenwolf nennt man im Schaumburgischen den Werwolf. Hier denkt man sich unter Böchsenwölfen Menschen, welche mit dem Teufel im Bunde stehen, durch Umschnallen eines Riemens die Gestalt von Thieren annehmen können und andere Leute hinterlistig überfallen und quälen. Man kann sie entlarven, wenn man einen Stahl über sie hinwirft. Es giebt wohl kein Dorf, worin sich nicht Jemand fände, der nicht schon einmal einen Böchsenwolf, welcher ihm auf den Nacken gesprungen, eine Strecke Weges keuchend hätte fortschleppen müssen.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Böchse, Buchse = Hose.

 

 

166. Ergrauen vor Schrecken.

Es ist eine vielverbreitete Meinung, daß man graues Haar bekommt, wenn man beim Erschrecken mit der Hand nach dem Kopfe fährt.

Pfarrer Collmann, der im 16. Jahrhundert lebte und eine Genealogie der v. Baumbach im Manuscript hinterlassen hat, erzählt: Heinrich v. Baumbach stand beim Landgrafen Philipp dem Großmüthigen sehr in Gunst. Anno 1546 ist er von demselben, da der ingolstadtsche Krieg allmälich geglimmt und angehen wollen, an die schwäbischen Städte abgefertigt worden, um sie zur Hülfe aufzufordern. Unterwegs soll ihm etwas Wunderliches begegnet und aufgestoßen sein. In einer Nacht, da er auf Ulm geritten, wären ihm allerlei tückische Gespenster erschienen, Bäume vorgeschoben, daß er weder ein noch aus habe kommen können. Vier hätten eine Bahre mit einem langen Leichentuche behangen, vor ihm her getragen. Da aber der Tag angebrochen, sei eine Engelsgestalt aus den Wolken gekommen, habe dem teuflischen Gespenst mit einem Scepter gewinkt und Alles sei verschwunden und er habe gesehen und erkannt, wo er gewesen, welches er die ganze Nacht nicht gewußt habe.

Es muß ihm gewißlich hart zugesetzt haben, denn er ist in der Nacht eisgrau geworden, da er doch sonst noch ein junger Gesell gewesen1.

 

Mitg. in Justi's hess. Denkw. IV, 425.

 

Fußnoten

 

1 Die deutsche Heldensage läßt den Wolfdietrich eine ganze Nacht mit den Geistern aller derer kämpfen, die er getödtet hatte; auch ihm war in dieser schrecklichen Nacht das Haar eisgrau geworden.

 

 

167. Der Irrwisch.

Im vorigen Jahrhundert gingen die Erzählungen vom Schlagen der Irrwische im cappeler Felde bei Marburg sehr häufig. Man pflanzete sogar den Kindern ein, nicht zu sagen: Irrwisch leuchtet wie Haberstroh. Ein Bürger aus Homberg brachte ein Faß Weins gefahren; ein Rad brach ihm am Wagen. Da ließ sich ein Irrwisch sehen; jener wünschte ihm die ewige Ruhe. Der Irrwisch leuchtete ihm beim Einstecken des Rades und den ganzen Abend. Denn man glaubete, derjenige, welcher Grenzsteine verrücket oder sonst Uebeles gethan, müsse in der Irre feurig herumwandern.

 

Marburger Anzeigen v.J. 1765. S. 10.

 

168. Gespenstige Schweden.

 

Die Schweden leben an der Kinzig vom 30jährigen Kriege her noch in grauenhaftem Andenken. »Schwed« ist, gleichwie »Kroat«, ein arges Schimpfwort, und man erzählt sich von gespenstigen Schweden und Schwedinnen als von unheilbringenden Wesen und bösen Zauberern.

Eine Frau in Steinau ging einst am hellen Tage, ihren anderthalbjährigen Knaben auf dem Arm tragend, über die Straße und begegnete der gespenstigen Schwedin. Diese griff sogleich nach dem Kinde, zog es an sich und machte es verschwinden. Der jammernden Mutter sagte sie, sie möge nur nach Hause gehen, dort werde sie ihr Kind in seinem Bettchen wiederfinden. Von tödtlicher Angst ergriffen, eilte die Frau nach Hause: aus dem Bette krächzte ihr ein häßlicher Wechselbalg entgegen, ein Knabe mit einem außerordentlich dicken Kopfe. Der Knabe wuchs zwar mit der Zeit, blieb aber stets blödsinnig.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein in Schlüchtern.

 

169. Die hartherzige Aebtissin.

 

In Homberg, Nachts, wenn der Mond sich hinter dunkeln Wolken birgt und das vormalige Stiftsgebäude in schweigender Finsterniß da stehet, schleicht ein großer schwarzer Hund um die Mauern; mit leisem Gewinsel trabt er bald um diese, bald um jene Ecke, den Kopf zur Erde gesenkt, mit eingezogener Ruthe.

Einst, es war in den ersten Zeiten des Stifts, lebte eine Aebtissin, die an Hartherzigkeit ihres Gleichen nicht hatte. Ließ sich ein Armer auf dem Hofe sehen, um eine milde Gabe zu erflehn, so rief sie ihm schon aus dem Fenster zu: »Packe dich, wenn du nicht willst, daß dich die Hunde hinausjagen!« Ging der Bettler nicht sogleich, so machte sie ihre Drohung wahr und ließ den großen Hofhund von der Kette. Sie starb endlich; doch ward ihr das Grab keine Ruhestätte. Als großer schwarzer Hund wandelt sie allnächtlich um den Ort, wo sie dem Teufel des Geizes das ewige Heil ihrer Seele geopfert hat.

 

Mündlich.

 

170. Die bösen Weiber.

 

Zwei böse Weiber, das eine aus Uttershausen bei Wabern, das andere aus einem benachbarten Dorfe, fanden nach ihrem Tode keine Ruhe im Grabe und beunruhigten häufig die Leute im Dorfe. Das dauerte so lange, bis die Bauern einmal einen Mönch kommen ließen, der sie in einen nahen Wald, Streiflingskopf genannt, bannte. Dort hausen sie seitdem zum Entsetzen der Wanderer, die ihr Weg noch spät durch den Wald führt. Sie treten unter mancherlei Schreckgestalten auf und zuweilen hat es geschienen, als ob der ganze Wald in Flammen stände.

 

Mündlich.

 

171. Der umgehende Förster.

 

In einem Walde zwischen Neustadt und Allendorf soll ein Förster umgehen, der seiner Zeit manchen Unschuldigen als Holzdieb oder Frevler angegeben hat und deshalb keine Ruhe im Grabe fand. Arme Leute, die Nachts in den Wald gingen und sich Holz fällten, sahen ihn immer hinter dem nächsten Baume stehen. Er sah ihnen traurig zu, sprach aber kein Wort und ließ sie ungehindert ziehen.

 

Mündlich.

 

172. Erasmus von Buttler.

 

Der letzte Bewohner des Schlosses Ziegenberg bei Witzenhausen soll Erasmus von Buttler gewesen sein, ein grausamer Unmensch und Mordbrenner, der, überall Schrecken verbreitend, seine Schritte mit Verwüstung und Elend bezeichnete. Darum war schon im Leben die Ruhe der Seele von ihm gewichen; aber der Fluch seiner Thaten ließ ihm auch im Grabe keine Ruhe. Sein irrender Geist durchwandelte allnächtlich die Gemächer des Schlosses, alles Lebendige verscheuchend, bis endlich auch der eigne Sohn es mit Grausen verließ. Seitdem stand es öde und leer und eilte mit immer rascheren Schritten seinem Verfalle entgegen.

 

Landau Ritterb., IV, 319 nach der Erfurter Chronik.

 

173. Den Mörder verrathen die Disteln.

 

Bei Hohenzell, einem Dorfe in der Nähe der Stadt Schlüchtern, liegt ein Acker, der »das Beinert« heißt. Dieser Acker liefert zwar auch Getreide, aber heute noch, wie von je her, zugleich eine Menge Disteln, die durchaus nicht auszurotten sind. Die Bauern von Hohenzell erzählen sich darüber Folgendes: Als einmal in alter Zeit ein vermögender Bauer sich auf dem Acker befand, der ihm gehörte, kam ein Krämer daher gegangen, welcher ein Kästchen mit Geld trug. Der Bauer sah sich überall um und als er weit und breit keinen Menschen sah, griff er den Krämer an und obgleich dieser beweglich um sein Leben bat, so achtete der Bauer doch nicht darauf, sondern sagte zu ihm: »Du mußt sterben!« Der Krämer entgegnete: »Wenn du mich tödtest, so werden die Disteln auf deinem Acker dich einst verrathen.« Der Bauer sagte lachend: »Das ist sehr dumm gesprochen; Disteln haben keinen Mund.« Und er ermordete den Krämer, verscharrte ihn auf dem Acker und nahm das Geldkästchen mit sich. Aber der Mörder wurde seit dieser Zeit tiefsinnig; wenn er auf den Acker kam, schienen ihm die Disteln darauf immer größer und drohender zu werden und wenn sie im Abendwinde schwankten, meinte er zu hören, wie sie ihm zuzischten: »Du bist ein Mörder!« So waren schon mehrere Jahre vergangen; der Bauer hatte Waizen auf diesem Acker aufgebunden und einige Nachbarn, die ihm arbeiten halfen, betrachteten ihn kopfschüttelnd, weil er verstört und nachsinnend auf einer Garbe saß. »Warum schwatzest du denn nicht, Hannes?« riefen sie ihm zu. Er war sehr in Gedanken und versetzte: »Das darf ich nicht sagen, und die Disteln, Gott sei Dank! können nicht sprechen, sonst würden sie mich verrathen.« Die Bauern erwiderten ihm: »Was würden sie denn verrathen?« Er war noch mehr in Gedanken als vorher und antwortete: »Ei, daß ich den Krämer hier ermordet und eingescharrt habe.« Sogleich ergriffen die Bauern den Mörder und überlieferten ihn der Obrigkeit, die ihn auf der Stelle hinrichten ließ, wo der Krämer sein Leben hatte lassen müssen. Der Acker aber heißt seitdem das Beinert, wegen der Gebeine des Krämers, die dort ausgegraben wurden.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein.

 

174. Bestrafter Meineid.

 

D. Conrad Dieterich erzählet ein denkwürdiges Exempel, daß er oftmals in seiner Jugend in dem Hospitale zu Haina einen Mann gesehen, welcher, weil er einen falschen Eid geschworen, verstummet, und daß, wie er geschworen, ihm die Hand erstarret und die Finger, so im Schwören aufgereckt gewesen, nicht wieder bei die andern haben gebracht werden können.

 

Winkelmann, II, 228.

 

175. Der meineidige Amtmann.

 

Die Dörfer Hohenzell und Niederzell bei Steinau waren einmal über ihre Flurgrenze in Streit gekommen und führten vor Gericht Proceß. Der Amtmann aber hatte sich von einem der Dörfer bestechen lassen und gab einen falschen Bescheid; dafür muß er seit seinem Tode als Feuermann (Irrwisch) umgehen und man sieht ihn vor den Thoren von Schlüchtern Nachts zwischen den andern Feuermännern riesengroß einherschreiten.

 

Mündlich; mitg. v.H. Dr. Bernstein in Schlüchtern.

 

176. Jörle Knix.

 

In Schmalkalden lebte einmal ein Mann, Namens Jörle Knix, der in seinem Leben vielfach seine Nachbarn und Anlieger beeinträchtigte, indem er die Grenzsteine im Felde verrückte und unrechtmäßiger Weise seine Länder durch Abackern vergrößerte. Als er starb ward ihm aber die ewige Ruhe versagt, denn noch bis diesen Tag ist der Jörle Knix als feuriger Mann, mit dem Kopfe unterm Arme und einer glühenden Hacke auf der Schulter, im Felde zu sehen, wo er unstät die Grenzsteine umspringt, die er versetzt hat.

 

Wagner, Gesch. v. Schmalkalden 392 u. 422.

 

177. Der ungetreue Ackermann.

 

Zu Ehringen, einem Dorfe zwischen Wolfhagen und Volkmarsen, lebte einmal ein Bauer, der ward von Allen gehaßt und verflucht, denn er pflegte, wenn er seine Länder ackerte, immer von dem Lande des Nachbars eine oder ein paar Furchen mit an seines zu ackern und auf solche Weise sich zu bereichern. Dafür muß er aber nach seinem Tode leiden, denn er ist verdammt, allnächtlich um die Aecker zu wandern, die er bei seinem Leben auf unrechtmäßige Art vergrößert hatte.

 

Mündlich.

 

178. Die sieben Trappen.

 

Auf der Landstraße von Nenndorf nach Hannover zeigt man in der Nähe des Dorfes Eberloh hart am Wege sieben schrittweise aufgerichtete Steine, welche bis auf diesen Tag sorgfältig erhalten werden. Sie werden die sieben Trappen genannt und es knüpft sich daran folgende Sage:

Vor vielen Jahren lagen einmal zwei Bauern über die Grenzen ihrer aneinander stoßenden Aecker in Streit. Der Eine beschuldigte den Andern, er habe ihm von seinem Lande abgeackert; der Andere aber schwor durch einen Eid die Beschuldigung ab. Später wollte Jener den Meineid beweisen und lud das Gericht ein, die Länder in Augenschein zu nehmen. Auch der, welcher den Eid geleistet hatte, erschien dabei und sagte: »Wenn ich falsch geschworen habe, so gebe Gott, daß ich keine sieben Schritte mehr thue.« Beim siebenten Schritte verschwand er und ward nicht mehr gesehen.

 

Mündlich in Hessen.

 

179. Des Engels Hülfe.

 

Ein Bauer aus Westendorf im Schaumburgischen wurde von dem Amtmanne auf der Schaumburg angehalten eine bedeutende Schuld zu bezahlen. Der Bauer behauptete die Summe schon dem früheren Amtmanne, des jetzigen Vater, zurückgezahlt zu haben, doch konnte er keine Quittung aufweisen. Betrübt ging der Bauer von der Schaumburg fort und schlug den Weg über Ostendorf nach Hause ein. Als er auf dem Dreisberge an die »einstännige Eiche«1 kam, begegnete ihm ein »Engel«, der ihn fragte, warum er traurig sei, worauf der Bauer seine Sache erzählte. Der Engel sagte: »Wenn du dich Etwas ›unterstehen‹ wolltest, so könnte ich dir wohl helfen.« »Das will ich,« antwortete der Bauer. »Nun so stelle dich auf meine Zehen.« Alsbald hob sich der Engel mit ihm in die Luft und führte ihn weit weg an einen großen Berg. Hier klopfte er an eine Thür und hieß den Bauern hineingehen und seine Quittung fordern; die Quittung solle er aber nicht anfassen, sondern sich in den Hut werfen lassen. Der Bauer ging durch drei Thüren und gelangte zuletzt in ein Zimmer, in welchem der verstorbene Amtmann mit seinen Schreibern an der Arbeit saß. »Was wollt ihr?« fragte der Amtmann. »Die Quittung über die Summe Geldes, die ich euch bezahlt habe, will ich holen,« erwiederte Jener. Anfangs wollte der Amtmann nichts davon wissen, doch verstand er sich endlich dazu, ihm die Quittung zu geben. Der Bauer hielt seinen Hut hin, sie wurde ihm hineingeworfen; der Boden des Hutes brannte sofort durch und die Quittung fiel zur Erde. Als sie kalt geworden, hob sie der Bauer auf, ging hinaus, stellte sich dem Engel auf die Zehen und sah sich bald wieder auf dem Dreisberge bei der »einstännigen Eiche« niedergelassen. Fröhlich eilte er nun nach der Schaumburg zurück, dem neuen Amtmanne die Quittung vorzuzeigen. Dieser fragte verwundert, woher er die Quittung habe? »De hebbe ek ut der Hölle hahlt!« – Bald darauf starb der Amtmann.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Einstännig = alleinstehend.

 

 

180. Ein Eichwald giebt Zeugniß der Unschuld.

In dem Melsunger Forste gelangt man auf dem Wege nach Spangenberg durch einen Eichwald, in welchem die Bäume sämmtlich von oben abgestorben sind. Nach der Ursache befragt, erzählte ein Bauer folgende Sage: Vor langer Zeit ward ein Kindermädchen von seiner Frau fortgeschickt, mit dem Kinde an die frische Luft zu gehen. Die junge Magd wanderte, den Säugling auf dem Arme, mit einigen Freundinnen dem nahen Walde zu, sang und pflückte Erdbeeren bis zum Abend; plötzlich gewahrte sie zu ihrem Schrecken, daß sie ihre Gefährtinnen verloren hatte und vom Wege abgekommen war. Sie irrte lange umher und rief in den stillen Wald hinein; doch Niemand antwortete und es blieb ihr endlich nichts übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen und die Nacht im Walde zuzubringen. Allein die Prüfung sollte noch härter kommen. Zweimal sah sie die Sonne auf- und untergehen, ohne daß sie einen Ausgang aus dem Walde gefunden oder auch nur Menschen angetroffen hätte. Erst am dritten Tage begegneten ihr Bauersleute, welche sie auf den rechten Weg zurückbrachten. Daheim herrschte inzwischen Trauer und schmerzliche Klage um das verlorne Kind; denn drei Tage hatte man vergeblich gesucht. Als aber nun die Magd mit dem Kinde wohlbehalten zurückkehrte, da zeigte sich Freude und Dank gegen die schützende Vorsehung auf allen Gesichtern. Die Magd hatte die Zeit über nichts genossen, als Beeren und Wurzeln des Waldes; das jammernde, nach der Mutterbrust verlangende Kind aber, dem sie solch rauhe Kost nicht geben durfte, hatte sie zuletzt in ihrer Angst an die eigne Brust gelegt und siehe, wie durch ein Wunder war diese plötzlich geschwellt von reichlicher nahrhafter Milch. Die Freude der glücklichen Mutter ward jedoch getrübt, als sie die Erzählung ihrer Magd angehört und das Wunder mit der Milch vernommen, sich davon auch selbst überzeugt hatte. Es entstand in ihrem Herzen der Argwohn, daß die Dirne heimlich geboren und ihr Kind umgebracht haben möchte. Sie sprach mit ihrem Manne darüber; die Magd ward in Verhör und Haft gezogen, des Kindermordes angeklagt, schuldig gesprochen und zum Tode verurtheilt. Doch betheuerte diese bis zum letzten Augenblicke ihre Unschuld. Auf der Richtstätte angekommen wendete sie sich noch einmal an ihren Richter und sagte: »So gewiß, als ich unschuldig sterben muß, so gewiß möge Gott geben, daß die Spitzen der Eichen in diesem Walde alle verdorren!« Das Urtheil ward an ihr vollstreckt, aber die Gipfel der Bäume wurden bald darauf welk und starben ab und bis auf diesen Tag verdorren schon frühzeitig die Kronen der Eichen in diesem Forste.

 

Mündlich.

 

181. Zeugniß der Unschuld.

 

Andere Sage.

 

Im Felde zwischen Grebenstein und Immenhausen liegt ein Triesch, welches die »weiße Frau« genannt wird. Es soll hier vormals die Richtstätte gewesen sein und man erzählt davon folgende Sage. Auf dem von Stockhausischen Gute zu Immenhausen diente einmal eine Kindermagd, welche, um einen unruhigen Säugling zu stillen, diesem mehrmals die eigne Brust reichte. Die Mutter wunderte sich, daß das Kind nicht nach ihr verlangte, fragte die Magd aus und machte die Entdeckung, daß dieselbe Milch in der Brust habe. Die Magd schrieb diesen Umstand einem Wunder zu; als aber zu derselben Zeit in der Nähe von Immenhausen ein neugebornes todtes Kind gefunden wurde, fiel schwerer Verdacht auf sie und der Rath ließ sie ins Gefängniß werfen. Sie ward für die Mutter des gefundenen Kindes erklärt, des Kindesmordes schuldig gesprochen und zum Tode verurtheilt, obgleich sie beharrlich leugnete, daß das Kind von ihr geboren sei. Noch auf der Richtstätte rief sie laut: »Ich bin so gewiß unschuldig, als auf all den Stellen, welche mein Blut bespritzt, niemals wieder Gras wachsen wird!« Als sie hingerichtet war, versengte das Gras, das von ihrem Blute benetzt war, und es ist seitdem kein anderes daselbst gewachsen.

 

Mündlich.

 

182. Zeugniß der Unschuld.

 

Zu Hanau ward zu einer Zeit eine Frau eines schweren Verbrechens angeklagt und zum Tode verurtheilt. Als sie auf den Richtplatz kam, sprach sie: »Wie der Schein auch gegen mich gezeuget hat, ich bin unschuldig, so gewiß, als Gott jetzt mit mir weinen wird.« Worauf es aus heiterem Himmel zu regnen anfing. Sie ward gerichtet, aber später kam ihre Unschuld an den Tag.

 

Br. Grimm d. S. 360.

 

183. Der unvergängliche Rosenstock.

 

Auf dem Gotzenberge, zwischen Wolfhagen und Bründersen, steht ein wilder Rosenstock, der nach der Leute Gerede schon mehrmals umgerottet worden, aber immer wieder aufgeschossen ist. Damit hat es folgende Bewandniß: Es war einmal eine Magd eines schweren Verbrechens angeklagt und, ob sie gleich beharrlich ihre Unschuld betheuerte, für schuldig erklärt und zum Tode verurtheilt worden. Als sie darnach auf dem Gotzenberge anlangte, wo die Hinrichtung vor sich gehen sollte, sah sie einen wilden Rosenstock einsam auf der kahlen dürren Höhe stehen, und sprach zu den Leuten, die gefolgt waren: »So wahr ich unschuldig bin, so gewiß wird dieser Rosenstock nimmer vergehen!« Darauf wurde sie hingerichtet; der Rosenstock aber schlägt noch in jedem Frühjahre neu aus.

 

Mündlich.

 

184. Der Richtberg.

 

Zwischen Ruhlkirchen und Vockerode, im Amte Neustadt, liegt ein kahler Berg, der Richtberg genannt, auf dem kein Baum zu wachsen vermag. Es soll einmal Einer auf diesem Berge unschuldig gerichtet worden sein, der vor seinem Tode gesagt habe, er wäre so gewiß unschuldig, als fortan kein Baum mehr auf diesem Berge wachsen würde. Seine Weissagung ist in Erfüllung gegangen.

 

Mündlich.

 

185. Der Brunnen zu Steinau.

 

Im Jahr 1271 waren dem Abt Berold von Fulda seine eignen Unterthanen feind und verschworen sich wider sein Leben. Als er einmal in der St. Jacobskapelle Messe las, überfielen ihn die Herren von Steinau, von Eberstein, von Brandau und von Spala mit vielen Andern, warfen ihn nieder und zerfleischten ihn mit 26 Stichen, daß er seinen Geist aufgab.

Bald hernach wurden diese Räuber selb dreißig, mit zwanzig Pferden, zu Hasselstein auf dem Kirchenraube ertappt und theils niedergemacht, theils zu Frankfurt auf Kaisers Befehl gerädert und ihre Wohnungen zerbrochen. Dieser That halber haben die Herren von Steinau in ihrem Wappen nachmals drei Räder mit drei Scheermessern führen müssen.

An der Stätte, da sie das Bündniß gegen den Abt gemacht, nämlich auf dem Rasen, an einem Brunnen bei dem Dorfe Steinau, welches an der Haune im Fuldischen liegt, wuchs von Stund an bis auf diesen Tag kein Gras wieder.

 

Bange, 105. – Br. Grimm d. S. 163. – Landau Ritterb. I, 211.

 

186. Bartholomäustag.

 

In einem Dorfe zwischen Nenndorf und Hannover erzählt man, daß einst am Bartholomäustage (24. August), an welchem die Leute früher in die Kirche gingen, ein reicher geiziger Bauer seinem Knechte befohlen habe, Bohnen einzufahren. »Heere,« sagte der Knecht, »et is jo Barthelmei!« Der Herr aber bestand darauf, indem er zornig dem Knechte zurief: »Barthele sau viel du wutt, de Bohnen mötet rinn!« Der Knecht spannte an; auf dem Rückwege aber verschwand er zum allgemeinen Schrecken sammt Wagen und Pferden. Die Leute sagten: »Hei is ünnergahn!«

 

Mündlich in Hessen.

 

187. Der Reichenbacher Thurm.

 

Zwei hohe Thürme überragten noch vor wenigen Jahrzehenden die grauen Trümmer des Schlosses Reichenbach, welche einen der höchsten Punkte des Riedforstes krönen. Zur Zeit steht jedoch nur noch einer der Thürme; von dem andern erzählt man in der Umgegend, daß er an dem Tage, an welchem eine gewisse Person den Namen des Schlosses empfing, mit so furchtbarem Getöse zusammengestürzt sei, daß man es in allen umliegenden Dörfern gehört habe.

 

Mündlich.

 

188. Todesanzeige.

 

In einer adlichen Familie in Hessen gehet die Sage, daß sich jedesmal kurz vor dem Tode eines Familiengliedes ein unbekanntes Kind zeige und ohne zu reden wieder verschwinde. Zu Anfang dieses Jahrhunderts waren zwei Brüder aus diesem Geschlechte noch Kinder; einstmals spielten sie mit einander, als ein drittes fremdes Kind sich zu ihnen gesellte. Sie redeten es an, erhielten aber keine Antwort, und als ihnen bange wurde und sie die Mutter riefen, sah diese nichts, denn das Kind war wieder verschwunden. Einige Zeit darauf starb einer der beiden Brüder.

 

Mündlich.

 

189. Der Alp.

 

Bei den Bewohnern des Schwalmgrundes findet man eine eigenthümliche Erklärung des Alps. Hiernach ist der Alp entweder ein böser Geist oder das Liebchen des Geplagten. Um ihn zu fangen solle man, so rathen sie, sich nur mit dem Betttuche zudecken und wenn er komme, dieses über ihm zusammenschlagen, dasselbe festhalten und in einen Kasten verschließen. Oeffne man denselben früher, ehe ein Mensch ersticken könne, so fliege eine weiße Taube davon, wo nicht, so setze man sich der Gefahr aus, wenn es das Liebchen gewesen, dieses erstickt zu finden.

 

Landau Zeitschr. I., 355.

 

190. Der Kuckuck.

 

Der Kuckuck wird bei uns, wie der Storch und die Schwalbe, zu den Vögeln gezählt, welche beim Volke noch in besonderem Ansehen stehen. Storch und Schwalbe bringen Segen über das Haus, auf und an welchem sie nisten; aber dem Kuckuck wird die Gabe der Weissagung zugeschrieben. Wenn der Kuckuck ruft, singen (z.B. in Cassel und Wolfhagen) die Kinder:

 

Kuckucksknecht!

Sag mir recht,

Wie viel Jahr ich noch leben soll?

 

Sovielmal, als darauf der Kuckuck ohne Unterbrechung ruft, soviel Lebensjahre stehen Dem, welcher gefragt hat, noch in Aussicht.

 

Mündlich.

 

191. Der Storch.

 

Dieser merkwürdige Vogel, welcher schon in der Kinderwelt eine so wichtige und geheimnißvolle Rolle spielt, indem er die neugebornen Kinder aus dem Brunnen (s. Nr. 117) holt, nistet in Niederhessen hin und wieder an der Schwalm, von Rotenburg aufwärts an der Fulda, auch im Kreise Eschwege an der Werra. Man legt ihm ein Wagenrad auf das Dach oder setzt ein Balkengestell auf den Giebel des Hauses, worauf er bequem sein Nest bauen kann. Dafür wirft er jedes Jahr ein Ei aus dem Neste und der Landmann sieht das als ein Zeichen seiner Erkenntlichkeit an. Der Storch bringt Glück und Segen. Ein Haus, auf welchem er nistet, ist gegen den Blitz gesichert, und der Eigenthümer brauchte vormals auch keine Contribution davon zu zahlen.

 

Mündlich.

 

192. Die Pest.

 

Als einmal in Hessen die Pest sehr arg und lang anhaltend wüthete, kam man auf den Argwohn, daß das »Umsichfressen« der Todten im Grabe daran Schuld sei. Im Schmalkaldischen riß man die Gräber wieder auf und stach den mitunter noch nicht völlig erkalteten Leichen mit einem Spaten die Köpfe ab, um diesem »Umsichfressen« Einhalt zu thun.

»Im J. 1558 hat zu Helsa eine Haustochter, so überaus geizig gewesen, in einem Sterben dem Tod herhalten müssen. Dieselbe hat man in ihrem Grabe sobald und ohne Aufhören schmatzen hören, wie ein grober Mensch oder eine Sau zu thun pflegt, und da man sie aufgegraben, hat sie das Kleid weit umher aufgefressen gehabt. Man hat ihr auf etlicher Leute Rath und Gutdünken deshalb mit einem Spaten den Hals abgestochen. Darauf hat man sie wieder zugeworfen, und ist sowohl das Fressen als das Sterben gestellt worden.«

 

Landau im hess. Volksbl. 1843 Nr. 78. – Häfner, Herrschaft Schmalkalden III, 120.

 

193. Die Pest in Kirchhain.

 

Zu einer Zeit war einmal die Pest in Kirchhain ausgebrochen und raffte viele Menschen hinweg. In ihrer Noth riefen die Kirchhainer einen Zauberer herbei, welcher die Seuche beschwor und in einen Balken bannte; vor das Loch, in welches sie hineingefahren, schlug er einen Pflock. Von dem Tage an kamen keine Pestfälle mehr vor und die Bürger waren froh, daß der ungebetene Gast sich zurückgezogen hatte.

Zwei Jahre später kam ein Mann in das Haus, sah den Pflock in dem Balken stecken und zog ihn heraus; denn er wußte nicht, welche Bewandniß es damit hatte. Zur selben Stunde brach die Pest von Neuem in Kirchhain aus und wüthete so arg, daß fast die ganze Stadt ausstarb.

 

Mündlich.

 

194. Geldwerth in alter Zeit.

 

An manchen Orten haben sich Sagen von der großen Fruchtbarkeit oder auch von dem hohen Werthe des Geldes in früherer Zeit erhalten.

Als die Elisabether-Kirche in Marburg gebaut wurde, stand es den Arbeitern frei, ihren Lohn in Geld oder Korn zu nehmen. Drei Heller galten gleich einer Meste Korn, und sie nahmen doch lieber die drei Heller.

Ebenso bei dem Bau der Kirche in Wolfhagen, wo gar ein Heller einer Metze Korn gleichgesetzt war und die Leute gleichfalls vorzogen, den Heller zu nehmen.

Auch von dem Schlosse bei Grebenstein erzählt man, daß es zu jener Zeit gebaut worden, wo die Metze Korn noch drei Heller gegolten habe.

Als man die Neustädter Kirche in Eschwege baute, ward eine Metze Korn einem Groschen im Lohne gleichgesetzt, es gab aber unter den Arbeitern viele, die es vorzogen den Groschen zu nehmen.

 

Mündlich.

 

195. Wein in seiner eignen Haut.

 

Bekanntlich setzt der Wein auf dem Lager Weinstein ab, der, eine harte Kruste um die Flüssigkeit bildend, von Jahr zu Jahr stärker und endlich dick genug wird, den Wein in sich festzuhalten, wenn durch die Länge der Zeit und durch Einwirkung der Feuchtigkeit des Kellers die Planken des Fasses faul und morsch werden und abfallen. An manchen Orten ist dem Volke der Weinstein unter dem poetischen Namen »eigene Haut« des Weines bekannt1.

In der Nähe von Kirchbracht, bei Birstein, lag ehemals ein Kirchdorf Dietrichshain, darunter, in einem Seitenthälchen, der Dietrichshof und auf der schroff sich gegenüber erhebenden Anhöhe die Dietrichsburg. Von dieser Burg sind nur die Keller noch übrig und die Gegend umher heißt davon der »alte Keller.« Vielfache gespenstige Erscheinungen beschäftigen die Phantasie der Umwohner. Bald ist es eine riesige Männergestalt im Priestergewande, bald eine Nonne und bald eine liebliche Schaffnerin, welche den sich Nahenden zu bethören und zum Genusse des im Burgkeller in seiner »eignen Haut« liegenden Weines einzuladen suchen.

 

Landau Kurhessen 615.

 

Fußnoten

 

1 Vergl. Nr. 89 u. 196.

 

 

196. Der Weinkeller im Heiligenberge.

Am Heiligenberge, bei Felsberg, der noch die Ueberreste eines lange zerstörten Schlosses auf seinem Haupte trägt, bemerkte einst ein Schäfer, als er mit seiner Heerde droben weidete, ein Loch in den Steinen, aus welchem eine Menge Mäuse, eine hinter der andern, herausliefen und eben so wieder hineinschlüpften. Er bohrte das Loch mit seiner Schippe ein wenig größer, riß ein paar Steine aus dem moosbedeckten Boden und sah hinein; aber nichts als schwarze schweigende Finsterniß war da. Allgemach bemächtigte sich seiner der Gedanke, daß Schätze unten verborgen liegen könnten, und er beschloß, nächsten Tages ein Brecheisen von Haus mit zu nehmen. Und das that er auch; nach kurzer Anstrengung war das Steingeröll weggeräumt und bald lag eine Mauer mit einem Kellerloch offen. Nun stieg er durch das Loch in ein Gewölbe, in welchem mehrere große Weinfässer standen, aber sowie er die Fässer berührte, fielen die eichenen Planken in Staub und Asche zu Boden und der Wein stand da in seiner »eigenen Haut«. Neugierig bohrte der Schäfer die Kruste (des Weinsteins) an; aus allen ergoß sich eine Flüssigkeit, die in kurzer Zeit einen solchen Wohlgeruch in dem Keller verbreitete, daß der Schäfer ganz betäubt und taumelig davon wurde und kaum noch das Kellerloch wieder gewinnen konnte. Nachdem er eine Zeit lang oben gelegen und von seiner Betäubung sich erholt hatte, ging er nach Gensungen und erzählte im Dorfe, was ihm begegnet war. Da dauerte es denn gar nicht lange, so waren die Bauern und Bäuerinnen mit Krügen auf dem Wege nach dem Heiligenberge, um sich von der wohlriechenden Flüssigkeit zu holen; aber wie sie hinaufkamen, war längst Alles ausgelaufen und der schöne Geruch verflogen.

 

Mündlich.

 

197. Der grüne Keller.

 

Die Wüsburg, welche auf einer waldigen Höhe über dem Dorfe Ohmes, bei Neustadt, liegt, ist ein in Trümmer zerfallenes Schloß, von welchem die Geschichte gar nichts weiß. Dreifache Wälle, die den Berg umschlingen, deuten auf eine starke Befestigung. Vor nicht sehr langer Zeit soll noch ein Kellerloch an dem Gemäuer erhalten gewesen sein; Leute, die hineingesehen hatten, erzählten, daß es schön grün unten ausgesehen habe, wie eine sonnige Wiese.

 

Mündlich.

 

198. Der unterirdische Gang.

 

Die Städte Amöneburg und Kirchhain liegen nur eine halbe Stunde von einander und sind, der Sage nach, durch einen unterirdischen Gang verbunden. Als einmal die Schweden im dreißigjährigen Kriege Amöneburg belagerten, entdeckten sie diesen Gang und gelangten mittelst desselben in die Stadt hinauf, die darüber in ihre Hände fiel.

 

Mündlich.

 


199. Klostergänge.

 

Der Sage nach befand sich ehemals auf dem Heiligenberge bei Felsberg ein Mönchskloster; unter demselben lag das Augustiner-Nonnenkloster Eppenberg, welches nachmals von Carthäuser Mönchen bezogen wurde. Beide standen durch unterirdische Gänge, die noch jetzt vorhanden sein sollen, mit einander in Verbindung. Mönche und Nonnen kamen heimlich zusammen und die mehr und mehr um sich greifende Sittenlosigkeit führte endlich den Verfall beider Klöster herbei. Auch von den Benedictinern in Breitenau wird erzählt, daß sie sich einen unterirdischen Gang bis zum Eppenberge hätten bauen lassen und daß die Bauleute, als er vollendet gewesen, von ihnen ermordet worden seien, damit die Sache nicht verrathen würde.

 

Mündlich.

 

200. Die eiserne Jungfrau.

 

In einem der unteren Gemächer des Zwehrenthurms1 zu Cassel befindet sich der Sage nach ein altes Hinrichtungswerkzeug, die »eiserne Jungfrau« genannt, eine eiserne Frauengestalt von mehr als gewöhnlicher Größe. Der Unglückliche, der von ihr den Tod empfangen soll, muß sie umarmen, sobald er ihr aber nahe tritt, wankt der Boden unter seinen Füßen, – die Jungfrau thut sich auf und zieht ihn mit unwiderstehlicher Gewalt in sich, kein Rückschritt ist mehr möglich; dann schließt sie sich von selbst wieder und das Opfer, von tausend Messern, die gleichsam ihre Eingeweide bilden, in kleine Stücke zerschnitten, fällt unten durch in einen Kanal, der in die Fulda ausmündet.

Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts soll ein hessischer Edelmann, einer aus dem Geschlechte der Riedesel, welcher ein Vertrauter des Erbprinzen Friedrich – nachmaligen Landgrafen Friedrichs II. – war, in den Armen der eisernen Jungfrau umgekommen sein. Kaum hatte nämlich der Vater des Prinzen, Landgraf Wilhelm VIII., Kunde von dem Uebertritt desselben in die römisch-katholische Kirche erhalten, als er sofort energische Maßregeln ergriff, um diesen Schritt möglichst folgenlos zu machen; namentlich ließ er die Umgebung des Prinzen streng überwachen. Der Vertraute desselben, jener Edelmann, war plötzlich verschwunden und Niemand hat je von seinem Leben oder Tod etwas erfahren können. Einige Zeit nach seinem Verschwinden fand man in der Fulda, in der Nähe jenes Kanals, einen menschlichen Finger mit einem goldenen Ringe, und es verbreitete sich zugleich im Stillen die Sage, der Edelmann wäre durch die eiserne Jungfrau umgekommen. Einige wollten ihn auch zuletzt in der Nähe des Thurmes gesehen haben.

Auch in Grebenstein erzählt man von einer eisernen Jungfrau, die dort in einem alten Thurme sich befunden haben soll. Die Verbrecher, welche zum »Jungfernkuß« verdammt waren, hauchten, wie oben erzählt, in den Armen der Jungfrau ihren Geist aus und fielen ganz klein zerschnitten in den Bach, über welchem der Thurm stand. Dieser Bach, vor dem Thurme durch den Zusammenfluß zweier Arme erweitert, soll früher an der Stelle außerordentlich tief gewesen, nachher aber ganz verschlämmt worden sein.

In dem nun abgerissenen Thurm »am Thörle« in Fulda soll gleichfalls eine eiserne Jungfrau gestanden haben2.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Nach Anderen in dem Rondel des alten Schlosses, an der Fulda.

 

2 Man vergleiche über die anderwärts in Deutschland vorkommenden Sagen und Spuren von der eisernen Jungfrau: Mone's Anzeiger, 3. Jahrg. S. 69.

 

 

201. Der Brunnen zu Spangenberg.

Merkwürdig ist der tiefe in den Berg gehauene Brunnen auf dem Schlosse Spangenberg, aus welchem das Wasser mittelst eines großen Rades, das zwei Esel1 in Bewegung setzen, heraufgewunden wird. Gießt man Wasser in den Brunnen zurück, so dauert es eine geraume Zeit, ehe ein lautes dumpfes Brausen von unten herauf anzeigt, daß es auf dem Wasserspiegel angekommen ist. – Vor langer, langer Zeit wohnte ein Ritter hier auf dem Schlosse, der einmal zwei Männer gefangen hielt; diese wußten, daß oft Wassermangel auf der Burg war und erboten sich einen Brunnen zu graben, wenn der Burgherr ihnen alsdann die Freiheit schenken wollte. Der nahm sie beim Wort und sie gruben darauf den noch vorhandenen Brunnen und erlangten dadurch ihre Freiheit wieder.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Wenn der geneigte Leser einmal nach Spangenberg kommt und sich den Brunnen zeigen läßt, so lasse er sich für diesen Fall den freundschaftlichen Rath gegeben sein, daß er nicht Esel sagt, denn der Brunnenwärter hat seinen Kopf darauf gesetzt, daß es nicht Esel, sondern Brunnenthiere seien und nimmt es für eine Beleidigung, wenn Jemand seine Thiere Esel nennt.

 

 

202. Schreckliches Todesurtheil.

Auf dem Schlosse Spangenberg wohnte lange zuvor, ehe es die traurige Bestimmung erhielt, zum Staatsgefängniß zu dienen, ein reicher mächtiger Herr, welcher weit und breit in großem Ansehn stand. Die Dörfer im Thale, die Berge, die Wälder rings umher waren sein Eigenthum und oft rief der muntere Ton seines Hifthorns das schlummernde Echo wach, lange zuvor, ehe die ersten Strahlen der Morgensonne die Wipfel der Eichen auf dem hohen Bromsberge oder dem gegenüber liegenden Junkernkopfe vergoldeten. Allein indeß der Schloßherr mit seinen Jagdgenossen der Fährte des scheuen Wildes folgte, stellte daheim im häuslichen Reviere ein Edelknecht, minder tugendhaft als Fridolin, einer schönern Beute nach, indem er mit verführerischen Liebesworten des Ritters junge und reizende Hausfrau umstrickte. Lange blieb sein böses Treiben ein Geheimniß, bis der Zufall den Gemahl auf die Entdeckung führte. Anfangs verwies er dem Jüngling nachsichtig, aber mit strenger Warnung sein unehrerbietiges Gebahren; doch beobachtete er denselben unter dem Scheine der Sorglosigkeit um so aufmerksamer, und als er nach einiger Zeit gewahrte, daß der Edelknecht die Absicht, sein Weib zur Untreue zu verleiten, nicht aufgegeben hatte, ließ er ihn greifen und in das unterste Verließ werfen. Darauf sandte er seine Diener aus, alle Fürsten, Grafen und Herren der Nachbarschaft zu einer großen Jagd einzuladen. – Am bestimmten Tage füllten sich die weiten Hallen des Schlosses mit edlen Gästen. Die Jagd begann. Felder und Wälder erbebten unter den Hufen der Rosse; das Gebell der Hunde, das Halloh der Jäger und Treiber vermischt mit den Sterbeseufzern des erlegten Wildes, erfüllten die Luft, bis die einbrechende Nacht der Lust ein Ende machte und ein festliches Mahl die Genossen im großen Rittersaale zu Spangenberg wieder vereinte. Dort saßen sie noch, als längst die Schüsseln von der Tafel verschwunden waren und labten sich an köstlichem Weine bei Gesang und muntern Scherzen. Auch der Burgherr schien fröhlich und unbefangen, als er sich von seinem Sitze erhob und lachend rief: »Wie nun, ihr Herren! wenn daheim eurer Knappen einer die Gebieterin mit Liebesschwüren bethörte, indeß ihr hier arglos euch vergnügt?« – »Dem Burschen schlitzt ich den Leib auf und gäb ihm sein eigen Gedärm zur Speise!« rief ein Ritter vom untern Ende der Tafel. »Nicht doch!« fiel ein Anderer ein, »ich zöge den Buben nackt aus, ließe ihn mit Honig beschmieren und an der obersten Thurmspitze in einem Käfig aushängen, daß das Geschmeiß ihn zu Tode kitzele.« – »So soll es sein!« rief der trunkene Chor. Neue Scherze kamen an die Reihe und einer verdrängte den andern, bis lange nach Mitternacht die Zecher das Lager suchten, um ihren Rausch auszuschlafen und sich zur Heimkehr zu stärken. – Gegen Mittag des andern Tages war es wieder so still wie gewöhnlich im Schlosse Spangenberg. Der Ritter aber begab sich hinab in die Stadt und bestellte bei einem geschickten Schmied einen großen Käfig von Eisendraht. Als dieser fertig war, ließ er den Edelknecht aus dem Gefängniß holen, entkleiden, mit Honig beschmieren und in den Käfig stecken, der an die höchste Zinne des Thurmes gehangen ward. Die Süßigkeit lockte unzählige Insecten herbei, welche den Unglücklichen bald so bedeckten, daß sein ganzer Körper schwarz gemalt schien. Das Kitzeln und Stechen dieser winzigen Thierchen, die sengenden Strahlen der Augustsonne und ein brennender Durst bereiteten ihm solche Folterqualen, daß er schon nach wenigen Tagen denselben erlag und seinen Geist aufgab. – Seitdem hat man in Spangenberg alljährlich und bis auf diese Zeit auf den Tag Laurentii (10. August) oder auch einen Tag früher oder später, einen Schwarm kleiner Insecten am Thurme des Schlosses schweben gesehen. Eine Stunde lang hängen sie gleich einer schwarzen Wolke über der Thurmspitze, fallen dann auf einen nebenan aus dem Dache ragenden hohen Schornstein und verbreiten sich durch diesen in die untern Gemächer des Schlosses, wo sie oft zollhoch den Fußboden in Zimmern und Gängen bedecken. Die Thierchen sind nach wenigen Stunden entweder bereits todt, oder so matt, daß sie nicht mehr auffliegen können. Sie werden dann mit Besen zusammengekehrt und auf den Kehricht geworfen. Auch den Drahtkäfig haben alte Leute in Spangenberg noch gesehen. Man sagt, daß einer der letzten Commandanten des Schlosses ihn verkauft und deshalb von seinen Vorgesetzten sich eine Strafe zugezogen habe1.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Schon vor mehreren hundert Jahren haben diese Insecten die Aufmerksamkeit einiger Topographen und Geschichtschreiber auf sich gezogen. Ein Manuscript vom J. 1597 erwähnt derselben wie folgt: »Auff dem Schloß allhier (zu Spangenberg) fallen Jährlich auf Laurentii Tag gemeiniglich (sonst auch vor oder hernach doch selten) ein grosser Schwarm grosser geflügelter Ameisen durch einen Schornstein, so auf der innern fordern Pforten durch den Thurmb gehet und sonst durch keinen Schornstein mehr, kriechen etwas auf dem Schloßplatze herumb, sterben aber endlich und geben einen üblen Gestank von sich, und allezeit, wann sie sich sehen lassen und schwermen, kommt gemeiniglich an selbem Tage ein greulich Sturm und Donnergewitter.« Der Verfasser der hessischen Zeitrechnung zum J. 1693, welcher dies mittheilt, setzt dann hinzu: »Diese Würmlein seyn mir anno 1676, da mirs eben den Weg hindurchgetragen, um Laurentii selbsten gezeiget worden.« Olaus Magnus, Bischof von Upsala, welcher 1567 eine Geschichte der mitternächtlichen Länder und Völker herausgab, erzählt darin, die fliegenden Ameisen nisteten auf Kirchthürmen und ihr Schwärmen deute an, daß der König vom Volke erschlagen oder aus dem Lande vertrieben werde. Nach ihm prophezeiheten Schwärme von Ameisen, welche 1521 zu Holm und Upsala gesehen wurden, die bald nachher geschehene Verjagung des Königs Christiern (Olaus, Magnus, hist. gent. septentr., lib. XXII). Im August 1852 war es mir vergönnt, die »fliegenden Ameisen« in Spangenberg mit eigenen Augen zu sehen. Es war in der That die schwarze Ameise (Formica nigra), wovon das Männchen geflügelt, das Weibchen ungeflügelt ist, bis dem letzteren Ende Juli und Anfangs August ebenfalls Flügel wachsen. Männchen und Weibchen verlassen zu dieser Zeit ihre Stöcke, um zu schwärmen. Während dem Schwärmen geht die Begattung vor sich, wie dies auch bei den Mücken, Schmetterlingen etc. der Fall ist. Nach der Begattung, womit die Bestimmung der Männchen erfüllt ist, fallen diese aus den Schwärmen herab matt zur Erde nieder und sterben bald darauf. Die Weibchen aber fliegen nach ihren Stöcken zurück oder werden auch von den s.g. Arbeiterameisen aufgesucht und in den Stock zurückgebracht, legen Eyer und sterben ebenfalls. Die Eyer werden von den zum Stock gehörigen Arbeiterameisen (Weibchen mit verkümmerten Geschlechtsorganen) gewartet und bis zur Entwickelung der jungen Ameisen gepflegt; diese schwärmen dann im Juli oder August ebenfalls, wie ihre Eltern im vorigen Jahre. Sehr warme Sommer sind der Entwickelung der Ameisen günstig und so kann es kommen, daß durch das Zusammenstoßen vieler Schwärme aus der Umgegend, diese einer schwarzen Wolke ähnlich werden. Die Schwärme hängen sich gern an hohe Thürme, Bergschlösser etc. Das Schwärmen der Ameisen ist jedoch kein Wandern und wenn im Sommer 1852 ein deutsches Blatt berichtete, die Schwärme fliegender Ameisen seien an dem und dem Tage auf ihrem Zuge zu X angekommen, so ist das Unverstand. Der Schwarm bleibt immer in der Nähe der Stöcke, weil die Weibchen in dieselben zurückkehren. Ohne die sorgsame Pflege der ungeflügelten, im Stocke zurückbleibenden Arbeiterameisen wird aus dem Ey keine Made, aus der Made keine Puppe und aus der Puppe keine Ameise.

 

 

203. Das Unkengestade.

Auf dem Schlosse Falkenstein, am Langenberge in Niederhessen, wohnte ein junger Ritter, welcher in vertrautem Umgange mit der Tochter des Pfarrers in einem am Fuße des Schloßberges gelegenen Dorfe lebte. Einst trat der Ritter eine Reise nach Thüringen an, wo er Güter liegen hatte, lernte dort eine reiche Dame kennen, vermählte sich mit ihr und kehrte nach seinem Schlosse Falkenstein zurück. Der Umgang mit der Tochter des Pfarrers war für diese jedoch nicht ohne Folgen geblieben. Sie gebar ein Kind, welches sie im Schmerze über die Untreue des Geliebten mit einer Nadel tödtete und am s.g. Unkengestade, einem unter dem Falkensteine liegenden, von Erlengestrüpp versteckten Sumpfe begrub. Die That wurde jedoch entdeckt, die Leiche des Kindes aufgefunden und die unglückliche Kindesmörderin dem Henker überliefert.

Die junge Frau des Ritters hatte indessen ein geheimes Verhältniß mit einem ihrer Diener angeknüpft, mit dem sie eines Tages verschwand, um niemals wiederzukehren.

 

Mündlich.

 

204. Die verwünschten Burgen.

 

Nordöstlich von Seligenthal, im Kreise Schmalkalden, zieht sich der romantische Grund der Selige hinauf und führt zu dem kolossalen Felsen des Haderholzsteines und dem, diesem gegenüber liegenden, Falkemersteine. Auf beiden sollen Burgen gestanden haben, deren Besitzer im tödlichsten Hasse mit einander lebten. Aber der Väter Gesinnungen theilten nicht die Kinder und der Junker vom Haderholzsteine liebte die Tochter des Herrn von der Falkenburg. Doch nur heimlich durften sie sich sehen und hatten unten im Thale eine verborgene Hütte, wo sie sich fanden. Leider blieb ihr Umgang nicht ohne Folgen, und in hohem Zorne stieß der Vater in dunkler Nacht die Tochter aus der Burg. Mühsam schleppte sie sich bis zur trauten Hütte, wo sie sterbend ein Knäblein gebar. So fand der Geliebte zwei Leichen, legte Hand an sich selbst und verblutete an der Seite seiner Lieben. Doch der Haß der Väter wurde darum nicht milder; bald kamen sie zum Streite und der Falkenberger wurde erschlagen. Auch der Alte vom Haderholzsteine lebte nicht mehr lange und starb aus Gram über den Tod seines Sohnes. Die Geister der Geliebten aber verfluchten die Burgen ihrer Väter und diese wurden dadurch in Felsen verwandelt. Noch jetzt sieht der Volksglaube dort allnächtlich Lichter und weiße Gestalten. Sie suchen sich tanzend zu umringen, aber erreichen sich nimmer. Wenn aber die Mitternachtstunde schlägt, dann erlöschen die Lichter, die Gestalten eilen hinab und verschwinden unter dem Felsen, wo die Hütte gestanden hat.

 

Landau, Kurhessen 550. – Häfner u. Zilcher, Herrsch. Schmalkalden V, 57.

 

205. Versunkenes Dorf.

 

Einige hundert Schritte hinter dem Schlosse Nordeck in Oberhessen liegt seitwärts am Walde der Hilbersdorfer Teich. Vor alter Zeit soll da ein Dorf Hilbersdorf gestanden haben, welches durch ein Erdbeben unterging. An der Stelle des mit andern großen Felsmassen versunkenen Dorfes kamen mehrere Wasserquellen zum Vorschein, woraus der Hilbersdorfer Teich entstand.

 

Justi hess. Denkw. I, 3.

 

206. Der versunkene Hof.

 

Bei Eichenzell unweit Fulda liegt ein großer schilfbewachsener Sumpf von hohen Tannen umgeben, still und düster. Oftmals sollen Trunkene hineingefallen, Pferde darin versunken sein, und manche schauerliche Sage lauft darüber in der Gegend um. Verwegene Bauern, welche einmal den schlammigen Rand des Sumpfes mit Brettern belegt hatten und nach der Mitte vordrangen, fingen dort Hechte und Karpfen, welche aber alle schwarz von Farbe waren.

In alter Zeit soll hier ein schöner Hof gestanden haben. Der Herr desselben war aber ein reicher Prasser, welcher täglich in Saus und Braus lebte und alle Schlemmer der Umgegend anzog. Wie der Herr, so auch die Knechte; sie trieben gottlosen Frevel mit dem lieben Brode und fütterten die Pferde damit. Eines Tages aber, als die Frau vom Hause gerade irgend einen Schmutz mit Brod abwischte, versank Haus und Hof mit Mann und Maus in die Tiefe, und ein Sumpf trat an die Stelle. Kein Mensch aus dem Hofe ist jemals wieder gesehen worden, zu nächtlicher Stunde aber kommen die Geister der Versunkenen als Lichter zum Vorschein und tanzen zischend auf dem Sumpfe umher.

 

Mündlich.

 

207. Die Hunde.

 

Vor langer Zeit begegnete einmal einem Edelmanne, dessen Lieblingsbeschäftigung die Jagd war, eine Frau mit einem großen verdeckten Korbe. Neugierig fragte der Edelmann, was sie in dem Korbe trage? Sie antwortete: »Zwei Hunde, welche ersäuft werden sollen.« Der Edelmann entgegnete darauf, daß er die Hunde sehen und behalten wolle, da er ein großer Freund von Hunden sei. Die Frau weigerte sich indessen hartnäckig, den Korb aufzudecken, weil es ihr bei harter Strafe untersagt sei. Endlich wollte der Edelmann Gewalt brauchen; da deckte das Weib zitternd den Korb auf, und – zwei neugeborne schöne Knaben lächelten dem Edelmanne entgegen. Dieser ließ sie sogleich nach seiner Burg tragen und nahm sie, da er kinderlos war, an Kindesstatt an.

Er schickte zu einem benachbarten Geistlichen und ließ ihn bitten, »zwei junge Hunde auf seiner Burg zu taufen.« Aber der Pfarrer lehnte solch ein Ansinnen mit Heftigkeit und Unwillen ab; ein anderer Geistlicher machte es ebenso. Als er zu einem dritten schickte, vermuthete dieser sogleich eine andere und eigne Bewandniß der Sache. Er kam und taufte die Knaben, welchen der Edelmann den Namen »Hund« beilegte. Von diesen beiden Knaben, die sich später in allen ritterlichen Uebungen auszeichneten und eine Burg, die »Hundsburg« erbauten, stammte die bekannte adliche Familie der »Hunde« ab.

Der Pfarrer aber, der die Knaben taufte, soll der zu Metz, unfern Gudensberg, gewesen sein, bei dessen Stelle sich noch ein Zehnten befindet, der »Hundszehnten« genannt.

 

Justi Vorzeit 1826, 170.

 

208. Die Hunde.

 

Andere Auffassung.

 

In der Gegend von Niedenstein wohnte in sehr alter Zeit ein reicher Edelmann, der fleißig auf die Jagd ging und daheim ein schönes aber stolzes Weib hatte. An einem Morgen, da die Edelfrau allein zu Hause war, klopfte eine arme Frau, welche ein Kind auf dem Arme, ein anderes an der Hand hatte und ein drittes unter ihrem Herzen trug, an die Thür und bat um ein Almosen. »Packt Euch!« rief die hartherzige Edelfrau. »Was braucht Ihr armes Volk so viele Kinder zu haben, wenn Ihr sie nicht ernähren könnt!« Die Frau wandte sich ab und sagte, indem sie ging: »Möchten Euch doch sieben auf einmal beschert werden!«

Wirklich kam die Edelfrau nicht lange nachher nieder und gebar sieben Knaben auf einmal. In der Angst ihres Herzens befahl sie ihrer Magd, sechs von den Jungen in einen Korb zu thun und ins Wasser zu tragen, ehe ihr Mann nach Hause käme; wenn unterwegs Jemand frage, so möge sie nur sagen, sie habe junge Hunde in dem Korbe, welche ersäuft werden sollten, aber bei Leibe den Deckel nicht aufmachen.

Die Magd that wie ihr befohlen war; allein das Schicksal wollte, daß der Erste, der ihr begegnete, der Edelmann sein mußte, der eben von der Jagd heimkehrte. »Was trägst Du in dem Korbe?« fragte er, und die Magd erwiederte verlegen: »Junge Hunde, welche die Herrin mir befohlen hat ins Wasser zu werfen.« –»Laß mich die Hunde sehen,« sagte der Edelmann. Mochte nun auch die Dirne Ausreden machen und sich sträuben, so viel sie wollte, es half ihr nichts, und sie mußte endlich den Korb öffnen. Wie erstaunte der Edelmann, als er statt der Hunde sechs gesunde Knaben erblickte, welche ihre Aermchen nach ihm ausstreckten und ihn mit ihren großen blauen Augen bittend ansahen. Er zwang der Magd ihr Geheimniß ab und ließ sie schwören, daß sie daheim erzählen wolle, sie habe ihren Auftrag ausgerichtet; dann nahm er den Korb und ging ins nächste Dorf zum Pfarrer. »Wollt Ihr mir sechs junge Hunde taufen?« fragte er den frommen Mann. Dieser entsetzte sich ob solcher Zumuthung und schickte den Edelmann wieder fort. So ging es ihm auch bei einem Zweiten. Der Dritte aber, zu dem er hinkam, war der Pfarrer zu Metz und dem mochte eine Ahnung von der Sache gekommen sein, denn er erklärte sich bereit die Hunde zu taufen. Die Knaben erhielten sämmtlich den Beinamen »Hund« und dem Prediger zu Metz schenkte der Edelmann einen Zehnten, der noch heutigen Tages bei der Pfarre ist und der »Hundezehnten« heißt.

Die sechs Knaben gab der Edelmann einzeln in Pflege, sorgte aber dafür, daß sie stets ebenso gekleidet einhergingen, als seine Frau den daheim behaltenen siebenten kleidete. Als sie nun herangewachsen waren, berief er sie eines Tages allesammt auf sein Schloß. Die stolze Frau erschrack sehr bei ihrem Anblick, noch mehr aber als der Eheherr fragte, was wohl eine Mutter verdiene, die sechs solcher prächtigen Jungen ins Wasser werfen lasse? Doch faßte sie sich schnell und erwiederte keck: »Die verdient in ein Faß mit Nägeln gesteckt und einen Berg hinabgerollt zu werden.« – »Nun wohl,« sagte der Edelmann, »Du hast Dein eignes Urtheil gesprochen, denn das sind Deine Kinder, die mir ein glücklicher Zufall von dem Tode zu retten gestattete, welchen Du ihnen zugedacht hattest.« Und er ließ das Urtheil an ihr vollziehen.

 

Mündlich.

 

209. Wichdorf.

 

Die sieben Hunde haben sich nachmals als tüchtige und tapfere Edelleute bewiesen und ihr Geschlecht hat lange nach ihnen noch geblüht. Zuerst wohnten sie zusammen auf dem Niedensteine, bis Einer von ihnen aus ihrem Kreise wich, sich im Thale niederließ und einen Ort baute, den man Wichdorf nannte. Daher kommt es, daß bis auf diesen Tag aus den Niedensteiner Waldungen je der siebente Haufen Holz immer an die Wichdorfer abgegeben werden muß.

 

Mündlich.

 

210. Der Stadtwald von Wolfhagen.

 

Jedes Kind in Wolfhagen kennt die kluge und fromme Frau Agnes von Bürgel und weiß von ihr zu erzählen, wie sie einmal einen Grafen von Waldeck an der Nase herumgeführt, wie sie, gleich der heiligen Elisabeth, ihre Wäsche in die Luft hing ohne Seil und wie sie den Kirchthurm hat bauen lassen und endlich, ehe dieser fertig gewesen, gestorben ist. Am liebsten erzählen sie aber das erste Stückchen, wie sie den Waldecker überlistet hat und das ging nämlich so zu:

Die ganze Strecke, auf welcher jetzt der Wolfhager Stadtwald steht, war vormals Land und gehörte den Grafen von Waldeck, die sie aber der Agnes von Bürgel einmal verpfändet hatten. Nun benutzte die Edelfrau lange Jahre hindurch diese Länder ruhig und ungestört, bis es einst einem Grafen von Waldeck einfiel, sie zurückzufordern. Sei es nun, daß der Wiederlösungstermin versäumt war, oder aus welchem andern Grunde, die Pfandherrin mochte nicht so leichten Kaufs die schönen Güter wieder aus den Händen lassen und wollte sich zur Abtretung anfangs gar nicht verstehen. Da kam es denn zum Proceß und der brachte beiden Theilen Kosten und Aerger im Uebermaß. Und die Edelfrau wurde dessen endlich müde; sie ließ dem Grafen sagen, daß sie zum Vergleich geneigt sei; die Länder wolle sie noch einmal aussäen, nach der Ernte möge er dieselben dann in Gottes Namen in Besitz nehmen. Den Grafen freuete der Vorschlag, der ihm über alle Erwartung günstig schien, und so säumte er nicht den Vergleich fest zu machen, damit die Edelfrau nicht wieder davon abgehen könne, wenn sie ihn bereue. Aber daran dachte Agnes nicht, sie ließ vielmehr die Länder pflügen und ausstellen, und das nicht etwa mit Getreide oder Hülsenfrüchten, auch pflanzte sie keine Kartoffeln darauf, denn die kannte man dazumal bei uns noch nicht; nein, sie ließ – Eicheln in den Boden legen.

Indessen wurde dem Grafen die Zeit lang, ehe der Herbst kam; als aber endlich die Bauern anfingen einzuscheunen, da ritt er hinaus auf die Pfandländer, um zu sehen, ob auch Frau Agnes schon die Ernte besorgt habe. Ach, welche Ueberraschung erwartete ihn da! Und wie riß er die Augen auf, als er die Länder mit jungen Eichenpflänzchen überdeckt fand, als er mit Ingrimm sich gestehen mußte, daß ein Weib ihn überlistet habe! Er brauste auf und fluchte wie ein Heide, und konnte sich gar nicht zufrieden geben; alle Hoffnung auf den Besitz der Pfandländer war nun dahin, denn die Ernte durfte er nimmer zu erleben hoffen. Aber was war zu machen? Er mußte seinen Aerger in sich fressen und wieder heimreiten.

Die Eicheln waren herrlich aufgegangen und es dauerte nicht lange, da stand ein junger Wald an der Stelle; die Bäumchen wurden immer größer und größer und stehen noch bis auf den heutigen Tag. Als nachmals die Edelfrau ihr Sterbestündlein herannahen fühlte, vermachte sie zuvor ihre Gerechtigkeit an dem Walde der Stadt Wolfhagen, und die hat ihn denn noch immer zu ihrem Stadtwalde.

 

Mündlich.

 

211. Der Reinhardswald.

 

Vor vielen hundert Jahren lag eine große Zahl von Dörfern und Höfen im Reinhardswalde, von denen nichts mehr übrig ist als ihre Namen, die an Feld- und Waldorten haften blieben und Zeugniß geben, daß hier der Boden in früher Vorzeit mehr angebaut gewesen als jetzt. Es ist zwar sprüchwörtlich geworden, daß man sagt »so alt wie der Reinhardswald,« um das hohe Alter einer Sache zu bezeichnen, aber die Sage weiß auch von einer Zeit zu erzählen, da dieser Wald noch gar nicht vorhanden war.

Ein mächtiger Graf, Reinhard mit Namen, herrschte einst in der Gegend zwischen der Diemel und Weser; aber er führte ein arges Leben, ließ sich mancherlei Bedrückungen und Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen und wurde endlich des Straßenraubes, der damals für ein ritterliches Gewerbe galt, angeklagt und zum Tode verurtheilt. Da half kein Ansehn der Person, weder Bitten noch Drohen: sein Leben war verwirkt und sein Hals dem Schwerte des Henkers verfallen. Nur so viel erlangte er endlich nach vielen erfolglosen Vorstellungen, daß die Vollstreckung des Urtheils verschoben wurde. Er hatte gebeten, man möge ihn noch einmal seine Hufen bestellen und ernten lassen; das war ihm auch, seines Weibes und seiner Kinder wegen, gestattet worden. Aber der Graf verbarg unter der einfachen Bitte einen listigen Anschlag zu seiner Rettung, der ihm auch so vollkommen gelang, daß er ein alter Mann wurde und endlich eines natürlichen Todes starb, ohne daß ihm der Henker etwas anhaben konnte. Er hatte nämlich seine Hufen mit Eicheln besäet und lebte nun ruhig und sorglos, in der gewissen Ueberzeugung, daß er längst zu den Vätern heimgegangen sein würde, ehe die Saat zur Ernte reif wäre. Und darin hatte er sich denn auch nicht verrechnet, denn der Wald steht noch bis auf diese Stunde und man nannte ihn später nach dem Grafen Reinhardswald.

 

Mündlich.

 

212. Der Reinhardswald.

 

Andere Auffassung.

 

Es gab einmal ein Graf Reinhard, dem alles Land, alle Dörfer und Städte zwischen der Diemel und dem Weserstrome gehörten. Er war aber ein arger Spieler. Eines Abends, als das Glück immerfort seinen Gegner begünstigte, ward er von seiner Leidenschaft so weit hingerissen, daß er zuletzt seine Grafschaft aufs Spiel setzte. Die Würfel entschieden auch diesmal zu seinem Unglück, Graf Reinhard war mit einem Wurfe ein armer Mann geworden. Da verfiel er auf eine List, dem habgierigen Gegner die Grafschaft wieder zu entziehen. Er bat ihn, daß er ihn noch eine Aussaat ernten lassen möge. Die Bitte ward zugestanden und Graf Reinhard eilte von dannen, um seine Anstalten zu treffen. Er brannte alle Dörfer nieder, trieb die Einwohner weg und ließ überall Waldsamen ausstreuen. Daraus ist der Reinhardswald aufgewachsen und der glückliche Spieler, welcher die Grafschaft gewonnen hatte, wartete noch heut zu Tage auf die Ernte, wenn er nicht längst gestorben wäre. An sehr vielen Stellen des Waldes sind Spuren des früheren Ackerbaues noch sichtbar; Mittelrücken und Scheidefurchen der Aecker wechseln in unverkennbarer Regelmäßigkeit auf große Strecken hin mit einander ab.

 

Mündlich.

 

213. Der Hiddeser Wald.

 

Zwischen Escheberg und Breuna lag vormals ein Dorf Hiddesen, dessen Feldmark jetzt großentheils Wald ist und den Herren von der Malsburg gehört. In dem Walde sind noch bis auf diesen Tag die alten Ackerfurchen zu erkennen. Das Dorf Hiddesen wurde von den Einwohnern aufgegeben, weil es ihnen an Wasser fehlte. Breuna dagegen, dessen Name aus »Brunnen« entstanden sein soll, hatte Wasser im Ueberfluß; ein Teich liegt mitten im Dorfe. Deshalb ließen die Hiddeser sich dort nieder und vereinigten sich mit der Gemeinde; da aber ihre Feldmark von Breuna ziemlich abgelegen und die Bestellung lästig war, so blieben nach und nach viele Aecker triesch liegen. Eines Tages ließen die Herren von der Malsburg in Breuna um die Erlaubniß ansuchen, eine Aussaat auf den liegen gebliebenen Hiddeser Feldern thun zu dürfen, nach der Ernte wollten sie dieselben getreulich wieder abgeben. Nichts Arges ahnend wurde die Erlaubniß zugestanden und seit der Zeit sind die Herren von der Malsburg im Besitze eines Theiles der Hiddeser Feldmark, denn sie hatten Bücheln und Eicheln in den Boden gelegt und die Breunaer warten noch auf die Ernte bis auf den heutigen Tag.

 

Mündlich.

 

214. Die Glocke von Harle.

 

Zwischen Felsberg und Harle liegt am Ufer der Edder ein Anger, welcher alljährlich von dem austretenden Flusse zur Zeit der Schneeschmelze überschwemmt wird. Die Einwohner beider Orte haben gemeinschaftlich Hutegerechtsame daselbst. Eines Tages bemerkte der Felsberger Hirt, daß eins seiner Schweine emsig den Rasen aufwühlte; er eilte hinzu, um es davon zu jagen, stieß von ungefähr an der Stelle seinen Stock in die Erde und vernahm einen hellen Klang, wie von Metall. Neugierig fing er nun selbst an zu wühlen und bald gewahrte er zu seiner Verwunderung, daß irgend ein metallenes Gefäß hier vergraben war. Er rief seinen in der Nähe hütenden Kameraden von Harle herbei und Beide setzten das Graben so lange fort, bis der bauchige Helm einer großen Glocke zu Tage lag. Dann eilten sie, Jener nach Felsberg, dieser nach Harle, um den Fund zu berichten und Arbeiter und Werkzeuge herbeizuschaffen, mit deren Hülfe es ihnen möglich würde, die Glocke völlig auszugraben und aus der Tiefe zu heben. Da sich aus beiden Orten Männer genug einfanden, so war die Arbeit bald gethan. Doch nun entstand Streit darüber, wem denn der Fund eigentlich zukäme? Der Anger war gemeinschaftliches Territorium; die von Felsberg wie die von Harle behaupteten hartnäckig ihr Anrecht auf die Glocke, und so kam man endlich überein, die Aeltesten aus beiden Gemeinden zum Schiedsgericht zu berufen. Andern Tags versammelten sich die Aeltesten auf dem Anger und da sie fanden, daß das Recht auf beiden Seiten gleich groß sei, so beschlossen sie ein blindes Pferd mehrmals um die Glocke zu führen und es dann frei laufen zu lassen. Schlage es die Richtung nach der Stadt ein, so sollten die Felsberger die Glocke haben, laufe es aber dem Dorfe zu, dann sollten die von Harle den Fund behalten. Der Spruch der Aeltesten ward verkündet, ein blindes Pferd herbeigeholt und dreimal um die Glocke geführt, dann gab ihm der Führer einen Schlag und ließ es laufen. Das Thier wendete ein paar Mal, als ob es zweifelhaft gewesen wäre, wem es den Sieg gönnen sollte. Schon glaubten die Felsberger gewonnen zu haben, als es noch einmal umsprang und geraden Wegs im Galopp nach Harle lief. Da ward die Glocke den Bauern von Harle zugesprochen. Es ist dieselbe, welche noch heute auf dem Kirchthurme hängt, und ihr Geläute klingt so melodisch, daß sie weit über die nächste Umgegend hinaus als Merkwürdigkeit bekannt geworden ist.

 

Mündlich.

 

215. Der Grenzstreit.

 

Zu Wilhelmshausen, einem hessischen Dorfe unweit Münden, war vormals Uneinigkeit zwischen der Gemeinde und der benachbarten Stadt Münden über ihre Grenzen entsprungen. Man wußte sie nicht recht mehr auszumitteln. Also kam man überein, einen Krebs zu nehmen und ihn über das streitige Ackerfeld laufen zu lassen, folgte seinen Spuren und legte die Marksteine darnach. Weil er nun so wunderlich in die Kreuz und die Quer lief, ist daselbst eine sonderbare Grenze mit mancherlei Ecken und Winkeln bis auf den heutigen Tag.

 

Br. Grimm d. S. 286.

 

216. Die Lage des Klosters Höhnscheid.

 

Auf der hessisch-waldeckschen Grenze, zwischen dem ehemals mainzischen Städtchen Naumburg und der althessischen Stadt Wolfhagen, liegt die waldecksche Domaine Höhnscheid, an deren Stelle vormals ein Augustiner-Nonnenkloster stand. Im J. 1468 wurden die Nonnen wegen ihres unsittlichen Wandels ausgewiesen und das Kloster den Brüdern des Ordens vom heiligen Kreuze übergeben. Aus derselben Zeit datirt eine Handschrift, welche die Lage des Klosters auf dem Grenzpunkte dreier Länder nach alter Ueberlieferung beschreibt:

»Vnd mer der eltesten by vns (in Wolfhagen nämlich) sprecken, se sin bescheiden1 von eren eldern vn de scheidunge des Stiffts mentze, des lands ztu Hessenn vn der Graueschafft ztu waldecke gha dor ere kockene2; vnd eyne alde Juncfrowe to Honscheit Haue in vortyd gesproken: wan se dri potte3 by eren hert hetten, do sta eyn up dem stiffte to mentze, eyn uff dem Lande ztu Hessinn, de dridde vp der graueschafft von Waldecke.«

 

Manuscr. im Wolfhager Archiv.

 

Fußnoten

 

1 Abgegrenzt.

 

2 Küche.

 

3 Töpfe.

 

 

217. Grenzzug.

Zwischen Immenhausen und Burguffeln liegt eine Mühle gerade auf der Grenze der Feldmark. In früheren Zeiten war es üblich, daß die Ortsobrigkeit mit den Feldhütern, Förstern und vielen Einwohnern von Zeit zu Zeit die Grenze beging, damit durch Verjährung nichts verloren würde. Wenn der Zug nun an jener Mühle anlangte, so mußte der Müller die ganze Gesellschaft bewirthen; wollte er das nicht, so mußte er sich gefallen lassen, daß sie ihm die Wände einschlugen und geraden Wegs mitten durch sein Haus zogen, denn die Grenze lief durch die Küche über den Herd hinaus.

 

Mündlich.

 

218. Der Schneißzug.

 

Vor Zeiten war es üblich, daß die Landgrafen von Hessen die Grenzen ihres Gebiets bereisten. Von diesen Grenz- oder »Schneißzügen«, welche von den Grenzbewohnern als ein Freudenfest angesehen wurden, ist nur noch eine dunkle aber frohe Erinnerung übrig geblieben. Wenn die »Schneiße« gezogen werden sollte, rückten schon mit Tagesanbruch Alt und Jung aus. Die Förster, Flurschützen und die, welche sonst den Lauf der Grenze genau kannten, machten den Vortrab, hinter ihnen ritt der Landgraf mit seinem Gefolge, der Amtmann des betreffenden Amtsbezirks, der Rentmeister und, stieß die Flur einer Stadt an die Grenze, auch der Bürgermeister und gesammte Rath. Auf diese folgte dann ein langer Zug von Greisen, Männern und Knaben. Die Knaben nahm man mit, auf daß sie frühe mit dem Laufe der Grenze bekannt würden. Von dem waldeckschen Dorfe Bühle lag ein Haus theilweise auf hessischem Boden, nämlich in der Wolfhager Stadtgemarkung; die Grenze ging durch die Küche. Sagen erzählen, daß ein Loch in die Wände gehauen wurde und der ganze Zug, vom Fürsten bis zum dümmsten Jungen, hindurchkriechen mußte.

 

Mündlich.

 

219. Der Rennweg.

 

Ueber den hohen Kamm des Thüringerwaldes läuft ein uralter Weg, der Rennweg oder Rennstieg genannt, welcher, eine kleine Strecke vom großen Jagdsberge bis zum Dreiherrnsteine ausgenommen, die nordöstliche Grenze des Kreises Schmalkalden bildet. Hier zieht er, in einer Meereshöhe von 2200 bis 2850 Fuß, bald die höchsten Gipfel (Inselsberg) erklimmend, bald die Pässe und Sättel aufsuchend, durch das Gebirg. Der Sage nach pflegten die Landgrafen von Thüringen, sobald sie zur Regierung gelangt waren, diesen Weg zu bereiten, zum Zeichen ihrer Herrschaft und Macht.

 

Mündlich.

 

220. Kaiser Friedrichs Jagdauszug.

 

Oft weilte der große Kaiser Friedrich, der Rothbart genannt, in der schönen Gegend von Gelnhausen und ruhete hier von den Lasten und Mühen seiner Regierung, sich vergnügend und erheiternd an der Jagd in den nahen, noch mit Wild reich gesegneten Wäldern, besonders in dem königlichen Bannforste des Büdinger Waldes, in welchem durch ihn zu Ortenberg, Büdingen und Wächtersbach Jagdschlösser entstanden. Ein Forstmeister mit zwölf Förstern führte die Aufsicht über diesen Wald. Wenn der Kaiser jagen wollte, so mußte der Forstmeister ihm einen Hund mit hängenden Ohren, der stets in der Burg unterhalten wurde, mit einem silbernen und goldnen Halsbande und einer seidenen Leine, auf einem seidenen Kolter oder Kissen liegend, darbringen. Gleiche Verpflichtung lag auch den Förstern der genannten Schlösser ob. Dann mußte dem Kaiser eine Armbrust überreicht werden mit einem Eibenbogen, seidener Sehne und Hängeband, elfenbeinener Nuß und silbernem mit Pfauenfedern geziertem Pfeil; auch die Riemen waren mit solchen Federn geziert. Dann folgte der Forstmeister dem Kaiser auf einem weißen Rosse; und ging es weiter in das dunkle Gebirge, so mußten auch jene zwölf Reichsförster aufsitzen und folgen.

So lebt Friedrichs großer Name noch in mancherlei Sagen der Gegend. Vor Jahren zeigte man einen uralten Baum, die »Kaiserseiche« genannt, in deren kühlendem Schatten er oft geruht, und noch rinnt eine Quelle, an der er sich oft mit seinem Jagdgefolge erfrischt haben soll. Vor mehreren Jahrzehenten sah man in deren Nähe noch einen Stein mit einer Inschrift, der leider in Haitz als Bruchstein verwendet worden ist.

 

Grimm, Rechtsalterth. 260. – Landau, Ritterb. II, 39.

 

221. Das Gelnhäuser Stadtwappen.

 

Einmal, da Kaiser Friedrich zu Gelnhausen auf seiner Pfalz verweilte und gerade mit seiner Gemahlin kosend am Fenster stand, erschien der Stadtrath vor ihm und bat, daß er die Stadt mit einem Wappen begnadigen möchte. Der Kaiser sagte, sie möchten sich umsehen und wählen, was sich zuerst ihren Blicken zeigte. Da nahm der Stadtrath das Bild, wie der Kaiser mit seiner Gemahlin am Fenster stand, zum Wappen.

 

Landau, Ritterb. II. 40.

 

222. Der Förster und die Schelme.

 

Auch Friedrich, der leutselige gütige Kaiser, hatte seine Feinde in Deutschland, und mächtige Feinde, die einst, als er über den Speßhart nach Würzburg reisen wollte, einen Anschlag auf sein Leben verabredeten. Als der Kaiser zu Gelnhausen auf seiner Pfalz anlangte, ließen sich drei Männer bei ihm anmelden und dringend um Audienz bitten. Friedrich ließ sie vor sich bringen und sie entdeckten ihm, daß ihnen durch Zufall von einem Mordanschlage gegen ihn Kunde geworden sei, und baten ihn, als treue Unterthanen, nicht weiter zu reisen. Da sandte der Kaiser seinen Wagen aus und setzte eine vermummte Gestalt hinein auf seinen Platz, und als der Wagen durch den dunklen schattigen Wald dahinfuhr, stürzten die Bösewichter aus ihrem Hinterhalt darüber her und freuten sich schon des gelungenen Bubenstücks. Aber die Getreuen des Kaisers waren von ferne nachgefolgt, umzingelten mit einem Mal die freche Rotte und brachten sie gefangen zu Gelnhausen ein.

Der Kaiser ließ die drei Männer wieder vor sich kommen, dankte ihnen erfreut für ihre Anhänglichkeit und Treue und schlug sie in Gegenwart seines ganzen Hofstaates zu Rittern. – Die Drei waren aber: der Gelnhäuser Förster, der sich nun »von Forstmeister zu Gelnhausen« nannte, der »Schelm (d.i. Nachrichter) von Bergen«, der diesen Namen beibehielt, und sein Genosse, der sich fortan »von Schleifras« schrieb und zur Erinnerung an sein bisheriges blutiges Handwerk Schinderbeil und Schleife zu seinem Wappen wählte.

 

Schneiders Buchonia III, 183.

 

223. Kaiser Friedrich und der Schelm von Bergen.

 

Wie die Schelme von Bergen zu ihrem Adel gekommen, erzählen noch andere Sagen. Friedrich der Rothbart war einmal auf der Schweinshatze und wurde von einer wildgemachten Bestie gewaltig in die Enge getrieben. Von seinem Gefolge getrennt, doch ein guter Jäger, ließ er die Sau anlaufen und versetzte ihr einen tödtlichen Stoß. Als er sich hierauf, froh der überstandenen Gefahr, erhob und den Schweiß von der Stirn wischte, sah er hinter sich einen Mann stehen: »Wer bist Du und warum halfst Du mir nicht, da Du meine Noth sahest?« zürnte der Kaiser ihn an. »Gnädigster Kaiser,« erwiederte der Mann, »ich bin der Schelm von Bergen und hab' derweil auch nicht müßig gestanden.« Damit deutete er auf eine zweite Sau, die am Boden lag und sich in ihrem Blute wälzte, und die dem Kaiser, als er die erste abfing, unfehlbar in den Rücken gefallen wäre, hätte nicht der Schelm ihr den Weg verlegt. Da dankte der Barbarossa gerührt dem biedern Mann, ließ sich von ihm zu seinem Gefolge begleiten und schlug ihn zum Ritter.

 

Mündlich.

 

224. Der Schelm und die Kaiserin.

 

Eine dritte Sage erzählt, die Kaiserin habe einmal auf einem Hofballe mit einem unbekannten Ritter getanzt, der durch seine Anmuth und edle Haltung Aller Augen auf sich gezogen. Der Kaiser frägt ihn endlich nach seinem Namen und Herkommen, denn Niemand hatte ihm sagen können, wer der fremde Ritter war. Da erhält er die schreckliche Antwort, daß er der Schelm von Bergen sei. Mit Entsetzen weichen alle Umstehenden zurück vor ihm, der es gewagt hatte, durch seine entehrende Berührung die allverehrte Kaiserin zu beflecken und der ergrimmte Kaiser zürnt ihm sein Todesurtheil zu; aber der Schelm trat unbetroffen vor ihn hin und sagte: »Gnädigster Kaiser, mein Tod macht das Geschehene nicht ungeschehen; wollt Ihr den Schaden kuriren, so macht aus mir, was Eure Höflinge sind!« Und der Rothbart lächelte wieder gnädig: »Du bist ein Schelm mit Rath und That und magst's denn auch bleiben; drum knie nieder, Ritter Schelm von Bergen!« Der Schelm that's und empfing den Ritterschlag.

 

Mündlich.

 

225. König Grünewald erobert den Christenberg.

 

Auf dem Christenberge, im Burgwald, stand vor Alters ein Schloß, darin wohnte ein König mit seiner einzigen Tochter, auf die er gar viel hielt und die wunderbare Gaben besaß. Nun kam einmal sein Feind, ein König, der hieß Grünewald, und belagerte ihn in seinem Schlosse. Die Belagerung dauerte lange und der König wäre fast verzweifelt, hätte die Jungfrau ihm nicht immer neuen Muth eingesprochen. Das dauerte bis zum Maitage; da sah einmal die Königstochter, früh Morgens wie der Tag anbrach, das feindliche Heer mit grünen Zweigen den Schloßberg heraufkommen und es wurde ihr angst und bange, denn nun wußte sie, daß Alles verloren war, und sprach zum Vater:

 

Vater, gebt Euch gefangen,

Der grüne Wald kommt gegangen!

 

Darauf schickte sie ihr Vater ins Lager des Königs Grünewald, bei dem sie ausmachte, daß sie selbst freien Abzug haben sollte und noch dazu mitnehmen dürfte, was sie auf einen Esel packen könnte. Da nahm sie ihren eignen Vater, packte ihn darauf nebst ihren besten Schätzen und zog vom Schlosse weg. Als sie nun eine gute Strecke in einem fort gegangen war, sprach sie: »Hier woll mer ruhn!« Daher hat das Dorf »Wollmer« den Namen, das dort liegt. Bald zogen sie weiter durch Wildnisse und Berge, bis sie endlich in eine Ebene kamen. Da sagte die Königstochter: »Hier hats Feld!« Und da blieben sie und bauten sich ein anderes Schloß, das sie »Hatzfeld« nannten. Davon sieht man denn noch heutiges Tages die Ueberreste, und das Städtchen dabei nannte sich auch, wie die Burg, »Hatzfeld«.

Noch wird ein dem Christenberge nahe liegendes Thal das »Hungerthal« genannt, von dem vielen Elend während der Belagerung des Schlosses.

Da, wo der Berg sich mit dem Hauptrücken des Burgwaldes verknüpft, ist er durch siebenfache Gräben und Wälle befestigt; südlich unter ihm aber liegt die Lüneburg und nordwestlich die Lützelburg, zwei Hügel, von denen der erstere noch deutliche Spuren ehemaliger Befestigung zeigt.

 

Justi, Denkw. II, 1 u. V, 295 und Vorzeit 1820, S. 246, 248. – Landau, Kurhessen 392.

 

226. Der Schwerttanz zu Weißenstein.

 

Eine halbe Stunde nördlich von dem Dorfe Wehrda liegt in einer Krümmung der Lahn ein weißer Sandsteinfelsen, der Weißenstein genannt. Auf dem Gipfel desselben stand vormals eine Burg, die nach den Erzählungen des Volkes bald von Riesen, bald von Räubern – welche die tiefen Höhlen des Felsens als Schlupfwinkel benutzten – bewohnt gewesen und deshalb von der Herzogin Sophie von Brabant zerstört worden sein soll. Einer anderen Sage zufolge dagegen hätten die Bauern von Wehrda die Burg zerstört.

Vor Zeiten hauste auf dem Weißenstein ein Ritter, welcher die ganze Gegend in Furcht und Schrecken setzte. Er trieb nicht nur Straßenraub, sondern drängte und quälte auch seine Bauern bis aufs Blut und hob eines Tages sogar eine junge Bauerndirne in Wehrda auf, die er nach seiner Burg schleppte. Da traten die Bauern von Wehrda zusammen und schwuren Rache zu nehmen an dem übermüthigen Räuber. Sie wußten, daß der Ritter ein großer Freund vom Schwerttanz war; einen solchen wollten sie aufführen, den Feind in ihre Mitte locken und sich dann seiner bemächtigen. Diesen Plan zu verwirklichen, rückten sie auf die Wiesen an der Lahn am Fuße des Schloßberges und luden den Ritter ein, herabzukommen und den Tanz mit anzusehen. Dieser ahnte den Verrath nicht und stellte sich auf der Wiese ein; aber der Tanz hatte nicht so bald begonnen, als die Bauern über ihn her fielen, ihn zu Boden warfen und erschlugen. Darauf erstürmten sie die Burg und brachen sie nieder. – Die Edelfrau warf alle ihre Kostbarkeiten in die Lahn, worunter auch ein goldnes Rad, welches seitdem alle sieben Jahre vom Grunde sich erhebt und sichtbar wird.

 

Mündlich. – Winkelmann, III, 375. – Br. Grimm, d. S. 165. – Landau, Kurhessen, 382.

 

227. Tod des letzten Schonenbergers.

 

Es sind schon viele Jahre, da wohnte auf dem Schöneberge, bei Hofgeismar, ein sehr reicher Mann, der war ein kleiner König und besaß Schlösser und Dörfer, und Höfe und Städte, und er hieß nach dem Berge, auf dem er lebte, der Herr vom Schöneberge. Noch lieber aber als alle seine vielen Güter war ihm seine Frau; die war ein junges Weib und gar schön, und alle Männer, die sie sahen, konnten die Augen nicht von ihr abwenden. Und da starb der Herr vom Schöneberge und hinterließ nur Ein Kind, das war ein Knabe von zwölf Jahren. Da mußte die Frau viel weinen und der Knabe weinte auch.

Nun nahm die Frau einen Lehrer an, daß der Knabe die nöthige Bildung empfinge und würde wie sein Vater. Der Lehrer kam auf das Schloß und wohnte dort und sah die junge Frau gern und er ging mit dem Gedanken um, sie zu heirathen und ihre Besitzthümer dabei zu erwerben; die Frau aber wies ihn zurück. Da ging er einmal in der Abenddämmerung mit dem Junker in den Wald, der um die Schloßmauer noch zu sehen ist. Der Weg, den sie zusammen gingen, lauft nahe an der Mauer um einen Brunnen, der sehr tief und gemauert ist, und den keine Befriedigung einschloß. Als sie bei den Brunnen gekommen waren, da nahm der Lehrer den Junker und warf ihn in das Wasser und kam nach dem Schloße zurück und sagte, er wüßte nicht, wo der Junker geblieben wäre.

Schon wurde es Nacht und ganz finster und der Wind brauste und sauste durch die Bäume, und der Junker war immer noch nicht zu Hause. Seiner Mutter graute es; sie fragte, sie suchte, sie rief ihm – aber der Knabe war nicht zu sehen und nicht zu hören. Sie schickte die ganze Dienerschaft aus, ihn im Walde mit Laternen zu suchen, aber der Junker war nicht zu finden. Am andern Morgen schickte sie nach Geismar in die Schule, wo die ganzen Schulkinder versammelt waren und ließ sie bitten, daß sie kämen und hülfen ihr im Walde suchen. Die Schüler hatten den Junker lieb und liefen alle zusammen in den Wald und suchten mit allem Fleiße in den Gebüschen. Sie riefen ihn auch bei Namen, aber das Echo der Berge antwortete und nicht der Junker. Auf einmal kam einer der Schüler oben auf dem Berge an den Brunnen und sah das kleine Hütchen, welches der Junker zu tragen pflegte, auf dem Wasser schwimmen. Da wußten sie, daß der Junker in den Brunnen gestürzt war und holten das Hütchen heraus und brachten es der Mutter. Die Mutter aber hatte keine leibliche Kinder mehr und vermachte den Schulkindern zu Geismar all ihr Gut. Aus den Zinsen werden auf Ostermittwoch die Stutzwecke gebacken und ausgetheilt, welche die Kinder noch immer zu derselben Tageszeit empfangen, wo sie das Hütchen gefunden haben.

 

Falkenheiner in d. Zeitschr. für hess. Geschichte etc. I. 359. – Mündlich.

 

228. Der letzte Bilsteiner.

 

Dem alten, über dem rechten Werra-Ufer liegenden Schlosse Fürstenstein gegenüber mündet das tiefe, wilde, von starren Felswänden gebildete, dabei mit Wald und Wiesengrün anmuthig prangende Höllenthal, in dessen Mitte eine gewaltige Felsmasse der Grauwacke nackt und klippig weit vorspringt. Auf ihrem Rücken stand in schwindlicher Höhe die nur noch in wenigen Trümmern sichtbare Stammburg der Grafen von Bilstein, welche den ältesten Dynastengeschlechtern der Werragegend beigezählt wird, aber schon im vierzehnten Jahrhundert erlosch. Eine schauerliche Sage hat das Andenken an den Untergang des letzten Grafen von Bilstein bewahrt. Zahlreiche Feinde hatten sich gegen ihn verbündet. Sie belagerten ihn lange vergeblich, bis mehrere erfolglose Stürme und die von der Natur erhöhete Festigkeit des Schlosses sie überzeugte, daß dieses mit Gewalt nicht zu gewinnen sei. Dann nahmen sie zu einem anderen, langsameren, aber sicheren Mittel ihre Zuflucht. Sie schlossen den Bilstein enge ein und warteten müßig des Zeitpunktes, wo, von Hunger und Noth gedrängt, ihr stolzer Gegner sich ihnen auf Gnade oder Ungnade ergeben mußte. Allein es verstrichen Wochen und Monden und die Belagerten zeigten sich fortwährend munter und guter Dinge; sie scherzten und lachten lustwandelnd auf den breiten Mauern der Burg, als spotteten sie der Gefahr, die sie umgab. Die Feinde erschöpften sich in Argwohn und Vermuthungen; aber ihrer verdoppelten Wachsamkeit gelang es doch eines Tages, die Ursache dieses zuversichtlichen Gebahrens der Bilsteiner zu entdecken. Am Fuße des Burgbergs lag und liegt heute noch eine Mühle, deren Räder durch die im Höllenthal herabkommende Berka getrieben werden. Von der Mühle führte ein verborgener unterirdischer Gang hinauf zum Schlosse und der Müller versah auf diesem Wege die Belagerten mit Lebensmitteln. Nach dieser wichtigen Entdeckung hörte plötzlich alle Zufuhr auf; die Vorräthe gingen zur Neige, mit ihnen der Muth und die Zuversicht der Bedrängten. Es blieb am Ende nur die Wahl zwischen Ergebung oder Tod. Schon freueten sich die ungeduldig lauernden Feinde ihres Triumphes, den Grafen in ihrer Gewalt zu sehen, als an einem Morgen ein lange nicht bemerktes Leben und Bewegen auf den Mauern ein Ereigniß von Bedeutung, wohl gar die Uebergabe, erwarten ließ. Ein Wagen ward auf die Mauer gebracht und ein Paar wildschnaubende Rosse angeschirrt. Dann stieg ein Ritter in den Wagen – es war der letzte Graf von Bilstein. Weib und Tochter folgten ihm und als beide an seiner Seite Platz genommen, trieb er mit lautem Zuruf die Pferde an zur schrecklichen Todesreise. Wenige Augenblicke nachher bedeckten da, wo der klippenreiche Schloßberg fast senkrecht hinabfällt, drei menschliche Leichen, die todten Rosse und die Trümmer des Wagens den Boden des Thales.

 

Mündlich.

 

229. Burg Hauneck.

 

Auf dem rechten Ufer der Haune, zwischen den Dörfern Ober- und Unterstoppel erhebt sich 1190 Fuß über den Spiegel des Meeres der Stoppelberg, dessen bewaldeter Gipfel die Trümmer des Schlosses Hauneck trägt. Auf diesen Trümmern regt sich ein Mal im Jahre, am Himmelfahrtstage, buntes, heiteres Leben; denn es sammeln sich hier an diesem Tage viele Hunderte von Landleuten aus der Umgegend, welche heilende Kräuter am Bergesabhange suchen und droben, der stummen Zeugen irdischer Vergänglichkeit und der Verwüstung ringsum nicht achtend, fröhlich singen und tanzen. Die Burg Hauneck gehörte einem der ältesten Edelgeschlechter des Buchenlandes, denen von Haune, berüchtigt mehr als berühmt wegen ihrer unbändigen Fehde- und Raubsucht. Ein ärgeres Raubnest als Burg Hauneck, die so trotzig von dem Gipfel des Berges in die Welt hinausschaute, war weit und breit nicht zu finden. Unterirdische Gänge liefen bis zu einigen anderen Burgen in der Nachbarschaft, mit deren Besitzern die Haune's zu gegenseitiger Hülfe und Wachsamkeit sich verbündet hatten. So kam denn kein Waarenzug unangefochten vorbei, der nicht eine starke Bedeckung mit sich führte, und selbst einzelne Reisende wurden ausgeplündert und durften von Glück sagen, wenn sie für ein gutes Lösegeld mit dem Leben davon kamen.

Zu einer Zeit hauste auf Hauneck ein Ritter von Haune, welcher an Verwegenheit und Wildheit alle seine Vorfahren übertraf und allgemein als eine Geißel des Landes angesehen wurde. Der »wilde Haune« war ein gefürchteter Name, an den sich manch' schreckhafte blutige Märe knüpfte. Eines Tages kam ein vornehmer Edelmann1 im Haunethal heraufgezogen. Er hatte zwar eine Schaar von Reisigen zu seinem Schutze bei sich, aber der »wilde Hanne«, dem seine Späher von der Ankunft des Reisenden Nachricht gegeben hatten, lag mit seinen Spießgesellen im Hinterhalte, überfiel unerwartet den Trupp, überwältigte ihn, nahm den Edelmann gefangen und führte ihn auf sein Felsennest, wo er ihn in Erwartung eines reichen Lösegeldes einstweilen in einen Thurm einsperrte. In diesem Thurme saß er viele Tage und Nächte lang und jeden Morgen und Abend brachte eine junge Dirne ihm Speise und Trank. Der Edelmann war aber ein schöner junger Mann; die Dirne nahm deshalb großen Antheil an seinem Schicksale, um so mehr, da er sich stets freundlich gegen sie erwies, und Freundlichkeit auf Burg Hauneck seit Menschengedenken nicht mehr heimisch war. Sie mußte jeden Abend, nachdem sie den Gefangenen versorgt hatte, in das Thal und in einer großen Bütte Wasser herauftragen, da sich im Schlosse kein Brunnen befand. Dies brachte sie auf den Gedanken den Edelmann zu retten; auch fand sich bei dem wüsten Leben auf der Burg bald eine Gelegenheit, wo sie unbeachtet ihren Plan ausführen konnte. An einem Abend, da es schon dämmerig war, ging sie, die Bütte auf dem Rücken, in gewohnter Weise den Schloßberg hinab und Niemand argwöhnte, daß der Gefangene in der Bütte saß. Am Fuße des Stoppelsberges angekommen, versteckten sie die Bütte im Gebüsch und schlugen eilig die ihnen wohlbekannten Wege nach Fulda ein. Als die Haunecker am andern Morgen die Flucht des Gefangenen wahrnahmen und auch die Bütte fanden, setzte sich der »wilde Haune« mit einigen seiner Knechte sogleich zu Roß, um die Flüchtlinge auf der Straße nach Fulda zu verfolgen; aber diese waren längst hinter den schützenden Mauern des alten Bischofsitzes in Sicherheit und die Räuber hatten nur das leere Nachsehen.

Der Edelmann reichte bald darauf seiner Retterin am Altare die Hand und führte sie als Gattin auf sein Schloß.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Der Erzähler fügte hinzu, »es solle ein Prinz von Oranien gewesen sein.« Wahrlich ein Beweis, daß die Fuldaer des Prinzen von Oranien, der dort von 1803-1806 regierte, dankbar gedenken, wenn sie schon nach wenigen Decennien seinen Namen in die alten Sagen des Landes einschlagen, wie mir aus diesem Beispiele nicht allein bekannt ist.

 

 

230. Belagerung der Burg Hauneck.

Die Haunecker trieben ihre Räubereien endlich so arg, daß die ganze Umgegend gegen sie aufstand und der Landgraf von Hessen ein Heer ausrüstete, um die Burg ihnen zu entreißen. Der »wilde Haune« baute trotzig auf die Festigkeit und Unzugänglichkeit seines Felsenschlosses und auf die Treue seiner Bundesgenossen, auch, für den schlimmsten Fall, auf die unterirdischen Gänge, durch die er seinen Rückzug zu nehmen gedachte, wenn die Burg in die Gewalt des Feindes fallen sollte. Der Landgraf schloß Hauneck ganz ein, beschädigte die Mauer vielfach und tödtete dem Ritter viele seiner Knechte; auch machte er ihm seine Bundesgenossen abwendig und ward durch sie zu den unterirdischen Gängen geführt, die er mit seinen Leuten besetzte. Als das der Ritter von Haune erfuhr, verlor er all seinen Muth und ließ den Landgrafen um Gnade bitten. Anfangs wollte der Fürst davon nichts wissen, als aber die kränkliche, schwache Hausfrau des wilden Stegreifritters, die von diesem oft mißhandelt worden war, in des Landgrafen Zelt erschien und um freien Abzug für sich und für Alles, was sie in einer Bütte mitnehmen könne, bat, gewährte er ihr Gesuch. Doch soll eine Andere die Bütte tragen, setzte der Fürst hinzu, der den listigen Sinn des Gesuchs errathen hatte. Im Lager befand sich ein schlechtes Weibsbild, das schickte er mit auf das Schloß. Der Ritter mußte sich in die Bütte setzen und das Weib trug ihn unter dem schallenden Hohngelächter seiner Feinde durch das ganze Lager. Diese Beschimpfung und der Verlust der Burg besserten aber den Bösewicht nicht; er setzte auch später sein Raubritterleben fort, ward gefänglich eingezogen und starb endlich in einem feuchten, dunklen Kerker eines schmählichen Todes.

 

Mündlich.

 

231. Belagerung der Burg Hauneck.

 

Andere Auffassung.

 

Von dem Schlosse Hauneck erzählt eine Sage, daß die Hessen es lange belagert und durch das Herabwerfen von Steinen besonders viel Schaden gelitten hätten; doch da endlich das Schloß zum Theil zerstört und die Nahrungsmittel ausgegangen, habe sich der Ritter von Haune, der es vertheidigt, nicht mehr halten können und sei nun in einer Wasserkufe, die oben mit Leinengarn bedeckt und von einem Esel getragen worden, glücklich entronnen.

 

Landau Ritterb., I, 126.

 

232. Die Belagerung der Gelsterburg.

 

Ueber der bei Witzenhausen in die Werra mündenden Gelster, unfern von dem Dorfe Trubenhausen, lag ehemals auf einem steilen Hügel die Gelsterburg, von welcher jetzt nichts mehr übrig ist, als der Wall und der Graben. Diese Burg wurde einst belagert; aber weder mit den Waffen noch durch die engste Umschließung war im Stande, sie zu bezwingen. Ein geheimer Gang führte aus der Burg ins Freie hinab; durch diesen ritt der Burgherr aus wann er wollte und brauchte dabei nur die Vorsicht, seinem Pferde die Hufeisen verkehrt aufzulegen. Doch endlich wurde der Gang entdeckt, und bald blieb den Belagerten nur noch die Wahl zwischen dem Hungertode und freiwilliger Unterwerfung. Da wagte es die schöne Hausfrau des Ritters zu den Belagerern hinab zu gehen und um Gnade nur für sich zu bitten. Die Thränen des Weibes bewältigten des Feindes Herz; die Gnade ward ihr zugestanden und nun flehte sie noch um die Erlaubniß, so viel aus der Burg mitnehmen zu dürfen, als sie in der Schürze tragen könne. Auch das ward ihr gestattet. Sofort eilte sie zur Burg zurück, nähete sich eine große Schürze, trug darin ihren Mann herab und rettete ihm dadurch Freiheit und Leben. Noch jetzt zeigt man dort in der Gegend einen Malstein, auf welchem sie mit ihrer schweren Bürde ausgeruht hat.

 

Landau im hess. Volksbl. 1843 S. 51.

 

233. Der ungeborene Reinhard.

 

Auf dem Weidelberge, zwischen Naumburg und Wolfhagen, an der waldeckschen Grenze, wohnte ein stolzer tapferer Ritter, Reinhard von Dalwigk, vom Volke schlechtweg der »ungeborene Reinhard« genannt, denn er war durch den Kaiserschnitt zur Welt gekommen und bis zur Reife in den Leibern geschlachteter Schweine warm gehalten worden. Nachmals, als er zum Manne geworden, hatte er viele Feinde und Neider und man erzählt, daß er diese einst, als sie ihm bei der Belagerung seinem Schlosses auflauerten, lange dadurch zu täuschen gewußt habe, daß er seinem Pferde die Hufeisen hatte verkehrt aufnageln lassen.

 

Mündlich.

 

234. Die Belagerung der Weidelburg.

 

Reinhard von Dalwigk, der Ungeborene, war ein eben so tapferer als stolzer Ritter; er lebte wie ein kleiner Fürst. Seine Rauflust und ewigen Fehden, auch Raub und Plünderungen, die man ihm zur Last legte, hatten ihm die Ungnade seines Fürsten, des Landgrafen Ludwig des Friedsamen zugezogen, welcher seine Vasallen aufbot und den Ritter in seinem Schlosse Weidelberg belagerte. Als er nun sehr gedrängt ward und der Landgraf von der Belagerung nicht ablassen wollte, bis der Ritter sich ergeben und gefänglich stellen würde, ließ er von den Seinen einige zum Landgrafen gehen und mit diesem, als geschähe es ohne sein Wissen, wegen der Uebergabe des Schlosses unterhandeln. Der Landgraf gestattete ihnen frei abzuziehen mit Allem, was sie auf einem Esel davon führen könnten, unter der Bedingung, daß der Ritter sich als Gefangener stelle. Da kroch Reinhard in einen Sack, ließ sich auf den Esel legen und hieß seine Leute vorgeben, es seien ein paar Seiten Speck in dem Sacke. Als aber der Zug durch das landgräfliche Lager ging, machte der Sack Aufsehen; der Landgraf befahl seinen Inhalt zu untersuchen und so ward der Ritter gefangen.

 

Hess. Zeitrechn. z.J. 1696.

 

235. Die Belagerung der Weidelburg.

 

Andere Auffassung.

 

Eine andere Sage erzählt den Hergang dieser Begebenheit also: Der Ritter hatte endlich eingesehen, daß jede Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang der Belagerung für ihn verloren war. Da ging seine Hausfrau, die schöne Agnes, hinunter in das feindliche Lager und ließ sich vor den Landgrafen führen. Weinend fiel sie ihm zu Füßen und bat um Gnade. Der Landgraf war hocherzürnt und wollte durchaus, daß der Ritter sich ihm zum Gefangenen stelle; doch rührten ihn die Thränen des Weibes und er sprach: »Ob er sich gleich fest vorgenommen, nicht einen Hund auf dem Schlosse leben zu lassen, so solle ihr doch sammt ihren Jungfrauen und Mägden vergönnt sein, mit Allem, was Jeder lieb sei und sie tragen könne, frei von dannen zu gehen; der Junker aber und alle Mannspersonen sollten bis auf weiteren Bescheid droben verziehen.« Dessen setzte der Landgraf ihr sein fürstliches Wort zum Pfande. Sie eilte nach der Burg zurück, nahm ihren Eheherrn auf den Rücken, indeß ihre Jungfrauen sich mit ihren besten Kleidern und Kleinodien beluden und so zogen sie ab. Wie das der Landgraf sah, meinte er des Junkers Abzug habe nicht in seiner Zusage gelegen. Agnes erwiederte jedoch: »Was würde mir Anderes lieb und kostbar sein, wenn ich meinen Herrn hinter mir in Todesgefahr wüßte? Ihr habt mir erlaubt, mitzunehmen, was mir das Liebste sei; darum habe ich meinen theuersten Schatz genommen.« Solche Treue und Liebe brach des Landgrafen Zorn und er ließ sie ziehen.

 

Landau h. Ritterb. II, 316. – Mündlich.

 

236. Die Belagerung der Bramburg.

 

Auf der Bramburg an der Weser, unterhalb Veckerhagen, wohnten die Herren von Stockhausen, welche vormals als arge Schnapphähne und Wegelagerer berüchtigt waren. Dem nahen Kloster Bursfelde nahmen sie die Weinzufuhren weg und den Weserschiffen waren sie besonders gefährlich. Sie hatten eine Kette quer durch den Strom gezogen, welche alle hinauf-und hinabfahrenden Schiffe aufhielt, und, sobald ein Schiff anlief, eine mit einer Linie daran befestigte Signalglocke in Bewegung setzte. Wenn die Glocke ertönte, eilten die Stockhausens mit ihren Knechten zum Ufer, überfielen die Schiffer und nahmen ihnen ihre Waaren ab. Diesem Unwesen zu steuern, hatten die Mündenser, im Bunde mit Nordheim und andern nahen und fernen Städten, ein großes Heer aufgebracht und belagerten die Bramburg so lange, daß dem Herrn von Stockhausen endlich Nichts übrig blieb, als sich zu ergeben. Die Burgfrau allein erlangte freien Abzug mit Allem, was sie in einer Schürze tragen könne. Es war ihr kleines Söhnchen, was sie in der Schürze mitnahm. Der Burgherr hatte noch im letzten Augenblick Mittel gefunden, zu entkommen.

 

Mündlich.

 

237. Zerstörung der Gudenburgen.

 

Ueber dem Warmethal im Amte Zierenberg liegen die Gudenberge, auf welchen vor langer Zeit zwei feste Burgen standen, von denen von Gudenberg und den Gropen und Wolfen von Gudenberg bewohnt. Zu Landgraf Heinrichs I. Zeiten lebte ein Grope von Gudenberg, der auf der obern Burg wohnte und mit einer Edlen von Schonenberg vermählt war. Aber Eckhard von Gudenberg, welcher seinen Sitz auf der kleinen oder untern Burg hatte, lebte in sträflichem Umgange mit dem schönen Weibe des Gropen, und ungehört blieben die gütlichen Ermahnungen des beleidigten Gatten. Da trieb diesen der Durst nach Rache zu dem verzweifelten Entschlusse, sein und der Gudenberge Geschlecht zu verderben.

Lange schon mochte Landgraf Heinrich – vielleicht durch Räubereien oder Verweigerung der Lehenspflicht der Burgbewohner veranlaßt – auf die Zerstörung ihrer Burgen bedacht gewesen sein, doch hatte ihre, von der Natur noch erhöhte, Festigkeit seinem Vorhaben bisher getrotzt. Jetzt ließ der tiefgekränkte Grope in der Johannisnacht den Landgrafen und seine Söldner durch ein Loch, welches er selbst in die Mauer gebrochen hatte, in die obere Burg, von wo aus die Eroberung der untern Burg nur noch ein Leichtes war. – Bald darauf bezeichneten zwei Trümmerhaufen die Stellen, wo die Gudenburgen gestanden hatten.

 

Anonymus ap. Senkenb. 338. – Winkelmann, VI, 296.

 

238. Erbauung von Zierenberg.

 

Die Stadt Zierenberg ist von den Einwohnern der Dörfer Rorbach, Leutzewarthen und Hilleboltzen erbaut worden. Nachher kamen noch andere, Hedewissen, Horkenhausen etc. hinzu. Die Rorbacher sowohl als die Leutzewarther bilden noch heute geschlossene Brüderschaften, welche, jede besonders, ihr jährliches Fest feiern. »Die Rorbacher (oder Leutzewarther) haben heute ihr Trinken« heißt es gewöhnlich. Die Honoratioren der Stadt werden dazu eingeladen und nehmen auch Theil daran.

Die Sage erzählt, daß die Rorbacher, Leutzewarther und Hilleboltzer dem Landgrafen Heinrich bei der Belagerung der beiden Gudenburgen große Dienste geleistet und dafür verschiedene Gerechtsame von demselben erhalten hätten. Er erlaubte einem Jeden einmal im Jahre bei einer festlichen Gelegenheit sich einen Hasen zu fangen. Später, als die Jagd verpachtet wurde, mußte der Pächter jedem Bürger jährlich auf Verlangen an einem kirchlichen oder Familien-Festtage einen Hasen liefern. Auch schenkte der Landgraf ihnen nachmals den Bärenberg und die beiden Gudenberge. Bei Erbauung der Stadt und der Kirche wurden die Steine der zerstörten Burgen geholt und mit verwendet. Daher kommt es, daß außer den Umwallungen von den letzteren keine Spur mehr zu sehen ist.

 

Mündlich.

 

239. Die Belagerung des Tannenbergs.

 

Die von Baumbach, welche auf dem Schlosse Tannenberg bei Nentershausen wohnten, waren einst wegen zweier fuldischen Dörfer mit dem Abte von Fulda in Streit gerathen und hatten mit Hülfe der Erfurter fuldisches Gebiet verheert. Da erschien der Abt im Bunde mit dem Landgrafen Hermann von Hessen im Jahre 1375 vor Tannenberg, die Baumbachs zu züchtigen. Ihre Stellung nahmen sie auf den über dem Schlosse liegenden Höhen. Wo der Fuldaer (Buchener) Lager war, heißt es noch jetzt der Buchenstein, und wo die Hessen gelagert, Hesseler (Hessenstein). An letzterem Orte sind noch Erdaufwürfe sichtbar, »auf der Allzunau« genannt. Denn die Alten von Baumbach glaubten nicht, daß der Landgraf des Abts wegen auch ihr Feind geworden sei. Als die Hessen aber ihre Schanzen aufwarfen und einer der alten Ritter dies aus dem Fenster gewahrte, rief er erschrocken: »Ach Gott, der Feind ist uns all zu nau!« Diese Schanze ist jetzt mit Holz bewachsen; als 1750 hier eine Eiche gefällt wurde, fand man in deren Stamme einen Pfeil, den man zur Aufbewahrung nach Cassel sendete.

 

Landau Ritterb. 117.

 

240. Der Markt unter den Gudenbergen.

 

Unter den beiden Gudenbergen liegt nach Oberelsungen zu im Felde eine Stelle, welche der Markt genannt wird; das Marktfeld und der Marktgrund stoßen daran und eine daselbst entspringende Quelle heißt der Marktborn. Vor langen Jahren soll hier ein Markt abgehalten worden sein. Die Oberelsunger brachten ihre Heuerfrüchte und sonstige Grundzinsen, welche sie den Herren von Gudenberg schuldig waren, hierher, von wo die Zinsherren sie abholen lassen mußten. Diese Abgaben gingen nachher auf die Wolffe von Gudenberg zu Meimbressen über, welche den Transport den Bauern besonders bezahlen mußten, wenn sie die Früchte nicht vom Marktborn abholen wollten.

 

Mündlich.

 

241. Ulrichstein.

 

Das Schloß Ulrichstein wird von dem Volke Mühlstein (früher Molesstein) genannt. Die Sage erzählt, daß ein Graf, der weit von hier seinen Sitz gehabt habe, der Begründer von Ulrichstein gewesen. Um das zum Bau nöthige Geld von seiner Mutter zu erhalten, überredete er dieselbe, daß er eine Kirche erbauen wollte. Aber die Mutter hatte Verdacht in seinen Versicherungen gefunden, und faßte den Entschluß, sich durch den Augenschein zu überzeugen. So kam sie heimlich, den Sohn überraschend, hier an, und fand außer der Kirche ein beinahe vollendetes Schloß. Als sie nun der Graf, ihr seine Bauten zu zeigen, umher führte, rief sie voll Verwunderung: O, Ullrich, was Steine! und der Sohn antwortete: Moles Stein! Davon hat das Schloß seine zwiefache Benennung erhalten. Später trieben die Besitzer Räubereien und legten den Pferden die Hufeisen verkehrt auf, um die Verfolger zu trügen. Da zog aber der Landgraf von Hessen gegen sie aus, verjagte sie von der Burg und zerstörte dieselbe.

 

Landau hess. Ritterb. IV., 111.

 

242. Der Würfelthurm zu Hofgeismar.

 

Süß was de Stad Geismer vell grötter, osse jetzunder. Da hed se enmal enen Krieg ehat med vellen Heren, de wollen se utbrennen. Se kamen mit erren Lüen, un nammen de ganze Feldmark in, un lechden sik vörr de Dore, de to emacht wören, un ümme de Müre, und leten nemes ut, nau in. Se hadden auk de Kögge van der Weide elanget, un de Swine hadden se weg etrewwen un oll dat Veh, dat vörr den Heren geit. Up dem Felle hadden se olles afemegget und streggeden de Frucht mid den Gülen. Un toest wören se käwisch. Se slachteden dat Veh, un wollen nu nix angeres eten, osse Flesch un Smalt un Wöste un Bran un Zalat derbi. Osse awer olles verterd was, da hadden de vellen Lüe vörr der Müre nix meir to etene. Nu was et awer to sülftiger Tied in der Stad auk juste ni better. De Börgere drinne moßden Hunger lien, und wußden ni meir wovan se lewen solden. Da was menniker, de dre Kodeile ehat hadde, un hadde nu ken enziges meir. Den Supen moßden se dünne koken, un dat Flesch ging enne ganz af.

Da sied se van beiden Parthiggen ens eworen, se wollen twe Mann, enen ut'm Lager, den angeren ut der Stad, med enanger wörpeln laten und seen, we den höchdesten Wuorp dedde. De Wörpeler ut'm Lager schmeid sewwenteine. Da krechde de, denn se ut der Stad eschicked hadden, en grauten Schrecken. He verfohr sek, un dachte re, et wöre olles verloren. Awer smieden moßde he doch auk, un he schmeid – achteine! Un do lacheden de Borger van Geismer de grauten Hense ut, darümme, dat de Dickedoers moßden mager afgahn un laten de Stad med Fredden.

Dem Börger awer, de so god wörpelen konde, hat se in der Stad en Teken esat up den Thoren, by dem he ewörpeld hadde. Se hat dre graute Stene ut ehegget, osse de Wörpele sied, un had se elegd up de üngerste Müre annen Thoren, un darup sied ewest to seene de achtein Augen. De allen Lüe, de nau lewwet, had den Thoren un de Wörpele, de darup wören, nau eseen, un davan hed de Thoren eheiten: de Wörpelthoren.

 

Falkenheiner, hess. Städte etc., II., 298 etc.

 

243. Die Weiber von Liebenau.

 

Das Städtchen Liebenau liegt auf einer Insel der Diemel und soll ehedem Mergenau (d.i. Marienau) geheißen haben. Einst wurde die Stadt von Feinden angegriffen, da gossen die Weiber heißen Roggenbrei von der Stadtmauer auf sie herab und verjagten sie dadurch. Seitdem nannte man die Stadt »Liebenau«.

 

Pfister, 136. – Landau, Kurhess. 182.

 

244. Der Liebenbach.

 

Zu Spangenberg lebte vor langer Zeit ein reicher Bürger, der eine einzige Tochter hatte. Aber er war eben so hartherzig und gefühllos wie seine Geldsäcke, und ward sehr zornig, als er erfuhr, daß seine Tochter ein Liebesverständniß mit einem braven, aber armen Burschen der Nachbarschaft unterhielt. Da halfen nun weder Bitten noch Thränen, denn obgleich der Vater seinem einzigen Kinde schon etwas zu Gefallen that, so blieb er doch in diesem Punkte unerbittlich und verlangte einen reichen Eidam. Aber wie die Frühlingssonne auch die härteste Eisdecke schmilzt, so erweichten endlich die stillen Thränen des Mädchens des Vaters hartes Herz, und er gab zu, daß sie den Geliebten zur Ehe nehme, wenn sie das Wasser eines Quells, der eine halbe Stunde ostwärts von Spangenberg hervorsprudelt, bis in die Stadt leiteten, die seither immer an gutem Trinkwasser Mangel gelitten hatte. Und freudig griffen die Liebenden zu Spaten und Hacke und begannen das mühselige Werk. Jeden Morgen fand sie die Sonne schon emsig an der Arbeit und wenn die Abenddämmerung die langen Schatten der Bäume auf den Boden zeichnete, kehrten sie heim, um durch kurze Ruhe zu neuen Anstrengungen sich zu stärken. Endlich war das Werk vollendet; das kristallhelle Wasser des Quells durchrieselte die Gassen der Stadt und die Bürger empfingen mit Jubel das Paar und führten es wie im Triumphe nach der Kirche, wo der Priester bereit stand, es zur Ehe einzusegnen. Vor dem Altare angelangt, fielen Beide einander in die Arme und – sanken entseelt auf die Stufen nieder. Denn die übermäßigen Anstrengungen, die sie, von Hoffnung und Liebe gestählt, bis dahin glücklich überwunden, hatten alle Kräfte ihres Körpers verzehrt und endeten nun zugleich mit ihrem Leben.

Da erfüllte Trauer Aller Herzen und die Bürger begruben nach drei Tagen das Paar und nannten zur dankbaren Erinnerung den Quell fortan »Liebenbach«. – Man sagt auch, wer davon trinke, ziehe damit den Wunsch ein, in Spangenberg ewig zu bleiben.

 

Mündlich.

 

245. Ritter Hans von der Warthe.

 

Auf dem großen Leichberge bei Eschwege stand vor Alters eine Burg, darin wohnte einmal ein Ritter, genannt Hans von der Warthe, mit seiner Schwester, die männiglich als eine außerordentliche Schönheit bekannt war. In der Burg wimmelte es denn auch von Freiern aus der Nähe und Ferne; aber der eine war dem Fräulein nicht recht, der andere dem Junker zu schlecht, und viele mußten mit einem Korbe von dannen ziehen. Einer der Freier hatte sich indessen vorgenommen, kein Mittel unversucht zu lassen, welches ihm den Besitz des schönen Fräuleins in Aussicht stellte, und als er in Güte seinen Zweck nicht erreichte, sammelte er seinen Anhang und erschien vor der Burg, um die Jungfrau mit Gewalt zu entführen. Junker Hans aber war ein tapferer Ritter und der zudringliche Freier wurde sammt seiner Sippschaft geschlagen und von der Burg abgetrieben. Doch dieser gab sein Vorhaben deshalb noch nicht auf; er machte einen zweiten Versuch, und diesmal war Hans unglücklich, denn die Entführung gelang.

Hans starb über seinen Racheplänen; aber wenn es Mitternacht schlug, verließ er seine stille Gruft und wandelte durch die verlassenen Räume der Burg, und auch jetzt noch, wo die Zeit jede Spur derselben vernichtet hat, soll er sich zuweilen am Berge zeigen.

 

Mündlich.

 

246. Der Jungfernberg.

 

In oder bei Fritzlar wohnte zu einer Zeit die Tochter eines reichen Edelmannes, um deren Hand zwei Ritter sich bewarben. Ihre Wahl konnte jedoch nur Einen beglücken, und als sie sich endlich entschied, forderte, von Haß und Eifersucht erfüllt, der verschmähete Freier seinen glücklicheren Nebenbuhler zum Kampfe und tödtete ihn. Da entsagte das Edelfräulein der Welt, ging in das St. Katharinenkloster zu Fritzlar und schenkte diesem neben anderen Gütern einen Berg bei Fritzlar, welcher seitdem der »Jungfernberg« heißt.

 

Falkenheiner, Gesch. von Fritzlar, Bd. II., 141.

 

247. Die blinde Gräfin.

 

Einer von den alten Thürmen, welche noch über die Häuser von Grebenstein emporragen, heißt der Jungfernthurm, und man erzählt, daß ihn eine blinde Gräfin auf ihre Kosten habe bauen lassen, zu welchem Zwecke weiß indessen Niemand mehr zu sagen. Als der Thurm vollendet war, fühlte die Blinde ein große Verlangen, ihn einmal zu sehen, und sie bat den lieben Gott, ihr auf kurze Zeit die verlorne Sehkraft zurückzugeben. Und siehe! da theilte sich plötzlich die Haut, welche auf ihren Augen lag, sie sah den Thurm und lobte seinen guten und festen Bau und – ihre Augen schlossen sich wieder und die Gräfin war blind wie zuvor. Aus Dankbarkeit für diese Gnade des Himmels setzte sie den armen Kindern der Stadt ein Vermächtniß aus, wonach dieselben noch bis auf diesen Tag in den Gemächern des Thurmes freien Schulunterricht erhalten.

 

Mündlich.

 

248. Die Fräulein von Boyneburg.

 

Auf eine Zeit lebten auf der Boyneburg drei Fräulein zusammen. Der Jüngsten träumte in einer Nacht, es sei in Gottes Rath beschlossen, daß eine von ihnen im Wetter sollte erschlagen werden. Morgens sagte sie ihren Schwestern den Traum und als es Mittag war, stiegen schon Wolken auf, die immer größer und schwärzer wurden, also daß Abends ein schweres Gewitter am Himmel hinzog und ihn bald ganz zudeckte und der Donner immer näher herbeikam. Als nun das Feuer von allen Seiten herabfiel, sagte die älteste: »ich will Gottes Willen gehorchen, denn mir ist der Tod bestimmt,« ließ sich einen Stuhl hinaustragen, saß draußen einen Tag und eine Nacht und erwartete, daß der Blitz sie träfe. Aber es traf sie keiner; da stieg am zweiten Tag die zweite herab und sprach: »ich will Gottes Willen gehorchen, denn mir ist der Tod bestimmt«; und saß den zweiten Tag und die zweite Nacht, die Blitze versehrten sie auch nicht; aber das Wetter wollte nicht fortziehen. Da sprach die dritte am dritten Tage: »nun seh ich Gottes Willen, daß ich sterben soll«; da ließ sie den Pfarrer holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte; dann machte sie auch ihr Testament und stiftete, daß an ihrem Todestage die ganze Gemeinde gespeist und beschenkt werden sollte. Nachdem dies geschehen war, ging sie getrost hinunter und setzte sich nieder und nach wenigen Augenblicken fuhr auch in Blitz auf sie herab und tödtete sie. Hernach, als das Schloß nicht bewohnt war, ist sie oft als ein guter Geist gesehen worden.

 

Br. Grimm d. S. 10.

 

249. Das Fräulein von der Boyneburg.

 

Andere Auffassung.

 

Auf dem Schlosse Boyneburg, dessen Trümmer noch stolz von dem hohen Burgberg herab weit in die Ferne schauen, lebte einst ein Ritter mit seiner Gattin ein stilles, friedliches Leben. Ein Kind hatte ihnen der Himmel geschenkt, eine Tochter, reich an Anmuth und lieblicher Schönheit, die ihre ganze Freude, aber auch die Quelle ihres bittersten Leides war, denn eine schreckliche Weissagung knüpfte sich an ihre Geburt. Damals nämlich, als die Edelfrau ihre Stunde gekommen fühlte, zog sich eben ein furchtbares Gewitter über dem Schlosse zusammen, so daß es ganz dunkel geworden wäre, hätten nicht unzählige Blitze, die ohne Unterlaß aus den Wolken fuhren, Alles ringsumher mit ihrem grauenhaften Lichte beleuchtet. Die Wehmutter, eine alte erfahrene Frau, deren Blicken die Zukunft unverborgen war, zitterte, denn sie wußte, daß das Kind, welches die Edelfrau jetzt gebären sollte, dereinst vom Blitze erschlagen werden würde, und sie verschwieg ihr dieses nicht. Doch vergebens hoffte sie, daß das Unwetter sich noch zur rechten Zeit legen würde, mitten unter Blitzen und Donnern ward die Edelfrau von einem gesunden Mägdlein entbunden.

Da ließ der Vater tief unter dem Schlosse in den dunklen Schooß des Berges ein Gewölbe bauen und barg sein Kind darin, daß ihm das Wetter Nichts anhaben möchte. Er ließ es auch in allem Guten unterrichten, gab ihm Gespielinnen und sorgte, daß es Vergnügen und Zerstreuung habe in seinem unterirdischen Gemache.

So reifte die Tochter allmählich zur Jungfrau heran und die Eltern fingen an zu hoffen, daß die unheilvolle Weissagung nicht in Erfüllung gehen werde, als eines Tages ein Gewitter aufstieg, schrecklicher wie alle, die sie je erlebt hatten. Der Himmel war so schwarz wie in der finstersten Nacht, und unaufhörlich rollten die Donner und zuckten die Blitze, die selbst bis in die stille unterirdische Zelle des Fräuleins drangen, drei Tage und drei Nächte hindurch. Da bat die Tochter ihre Eltern, sie möchten ihr doch erlauben hinaufzugehen und dem Wetter sich als Opfer hinzugeben, denn sie wußte wohl, daß Gottes Arm sie doch erreichen könne, wohin sie sich auch verberge, wenn einmal ihr Tod im Buche des Schicksals bestimmt sei. Die Eltern willigten endlich mit gebrochenen Herzen ein und das Fräulein ging hinaus vor die Burg und sank gleich darauf, von einem Blitzstrahl getroffen, entseelt zur Erde. – Die Donner hörten auf zu brüllen, kein Blitz fuhr mehr aus den schwarzen Wolken und bald lächelte wieder der blaue Himmel über den Zinnen der Burg, in unendlicher fleckenloser Wölbung.

Zuvor hatte die Tochter ihr Vermögen zu einer Spende von Fleisch und Brod vermacht, die noch alljährlich an ihrem Todestage oben auf dem Schloßberge unter die Armen aus den nächstgelegenen Dörfern vertheilt wird. – Einmal war die Austheilung unterblieben; da erhob sich Geistertumult in dem Berge, und es ward nicht eher ruhig, als bis das Versäumte nachgeholt worden.

 

Mündlich.

 

250. Die Neustädter und Junker Hans von Dörnberg.

 

Die Bürger von Neustadt waren ehemals ein gar wildes, unbändiges Völkchen, das seinem Herrn, dem Kurfürsten von Mainz, manche Sorge machte. Deshalb sprach der Kurfürst einstmals zu dem reichen Hans von Dörnberg, dem gewaltigen Hofmeister von Hessen: »Höre Hans, ich will Dir die Neustädter verpfänden, damit Du sie zähmest.« Und Hans war das zufrieden und zahlte dem Kurfürsten eine gewisse Summe. Um aber Hansen den Besitz zu sichern, kamen Beide überein, die Ablösung durch mehrere Bedingungen zu erschweren. Nur dann sollte dem Kurfürsten der Rückkauf zugestanden werden, wenn er die Pfandsumme in neuer, von ein und demselben Fürsten geprägter Münze erlege, einen kohlschwarzen Ziegenbock stelle, der auch nicht ein weißes Haar an sich habe und einen sieben Fuß langen Hagedorn liefere, von einem Schusse und ohne Aeste.

Hans nahm darauf Neustadt in Besitz und baute einen weiten Thurm, der noch jetzt vorhanden ist und »Junker-Hansens-Thurm« genannt wird. In diesen Thurm ließ Hans alle Bürger werfen, die seinem Willen nicht gehorchten und hielt sie bei schmaler Kost. Und die Bewohner des Thurmes mehrten sich von Tag zu Tag, so daß bald ein großer Theil der Bürger darin saß. Es wendeten sich zwar die Weiber an Hans, und baten, ihnen ihre Männer wieder zu geben, denn sie könnten dieselben nicht entbehren, aber es war vergeblich; auf den strengen Junker machten solche Bitten keinen Eindruck.

Den Neustädtern ward dies strenge Regiment natürlich immer lästiger und der Magistrat begann zu überlegen, wie die Stadt sich von demselben befreien könne. Aber jegliche Verhandlung, die darüber auf dem Rathhause gepflogen wurde, mochte das auch noch so geheim geschehen, kam zu des Junkers Kenntniß. Die Neustädter zogen daraus den richtigen Schluß, daß der Teufel dem Junker dabei behülflich sei. Darum verlegten Bürgermeister und Rath ihre nächste Berathung ins offene Feld an eine Stelle, die noch heute der »gute Rath« genannt wird. Hier faßten sie nun den Beschluß, den Junker abzukaufen und um die schwierigen Mittel herbeizuschaffen, wurden drei Männer erwählt; der eine sollte die Sorge um das Geld, der andere um den Ziegenbock, der dritte die Lieferung des Hagedorns übernehmen. Der Letztere hatte die bequemste Aufgabe erhalten; er düngte eine Stelle seines Gartens auf das Sorgfältigste, pflanzte einen Hagedorn dahin und pflegte denselben früh und spät. Die andern Beiden mußten sich dagegen auf die Wanderung begeben und viele Länder durchziehen, ehe sie das fanden, was sie suchten. Der, welcher nach dem Gelde ausgezogen war, kam endlich nach der Schweiz und traf dort den Kaiser. An diesen wendete er sich, und der Kaiser war so gnädig und gewährte ihm seine Bitte. Der Andere aber fand erst in Ungarn einen Ziegenbock, wie er sein mußte. Inzwischen war auch der Hagedorn so vortrefflich gediehen, daß, als Jene mit dem Gelde und dem schwarzen Ziegenbocke heimkehrten, derselbe, statt der nöthigen 7 Fuß, sogar 9 Fuß hoch gewachsen war.

So waren denn alle Bedingungen herbeigeschafft und die Neustädter zögerten nun auch nicht einen Augenblick mehr, das schwere Joch des Junkers von ihrem Halse zu werfen.

 

Landau im hess. Volksbl. 1843 S. 47.

 


251. Die Weissagung.

 

Ein reicher Ritter in der Nähe von Trendelburg hielt sich einen Sterndeuter, welcher ihm eines Tages die unheilvolle Weissagung mittheilte, daß die Tochter, womit der Himmel sein Weib segnen werde, dermaleinst vom Blitz erschlagen werden würde. Der erste Theil dieser Prophezeihung ging denn auch bald in Erfüllung: es ward ihm ein gesundes Töchterlein geboren. Das Schicksal zu verhüten, das in den Sternen dem Kinde zum Voraus bestimmt war, baute der Ritter ein unterirdisches Gemach und die Eltern warteten desselben darin, bis es zur Jungfrau herangewachsen und 18 Jahr alt geworden war. Da sammelte sich einst in schwüler Sommerzeit ein Gewitter über dem Schlosse; Donner und Blitz fuhren ohne Unterlaß aus dem schwarzen Gewölke. Unter Furcht und Hoffnung vergingen Tag und Nacht. Das Wetter verzog sich nicht; auch nach der zweiten Nacht trat keine Aenderung ein. Nach der dritten Nacht aber bat die Tochter dringend ins Freie geführt zu werden und der Vater, der unabwendbaren Fügung nachgebend, willigte endlich ein. Kaum hatte sie ihr unterirdisches Gemach verlassen, als dasselbe, von einem heftigen Donnerschlage erschüttert, zusammenstürzte, und als sie den Fuß ins Freie setzte, tödtete ein Blitzstrahl den zarten Körper der Jungfrau. Tief fuhr der Blitz in die Erde, eine Oeffnung zurücklassend, welche sich mit Wasser füllte. Das Loch wird noch jetzt der Wolkenborst genannt. – Lange Jahre vergingen, da wollten pflügende Bauern einmal die Tiefe des Wassers ausmessen. Sie banden ihre Ackerseile an einander, befestigten einen Stein an das untere Ende und senkten den Stein in das Wasser. Plötzlich rief eine Stimme aus der Tiefe:

 

Laßt sinken,

Sonst müßt ihr Alle ertrinken!

 

Erschrocken ließen sie die Seile fallen und ergriffen die Flucht. Am andern Tage fand man diese in dem s.g. Waschbrunnen, welcher nach Ostheim zu quillt. Einmal hütete ein Schäfer an dem Wolkenborste, als eine Jungfrau in seltsamer alterthümlicher Tracht ihm erschien. Sie winkte ihm, daß er über das Wasser herüberkommen möchte; doch wagte er nicht auf den Wasserspiegel zu treten, da er nicht anders glauben konnte, als daß er augenblicklich in die Tiefe sinken würde. Zweimal noch erschien die Jungfrau dem Schäfer und flehte ihn an über das Wasser zu gehen, damit sie erlöst würde. Allein er hatte nicht den Muth dazu. Die Jungfrau soll alle sieben Jahre erscheinen.

 

Mündlich.

 

252. Der Wolkenborst.

 

In der Flur von Trendelburg befindet sich ein tiefer trichterförmiger Erdfall, der Wolkenborst genannt, welcher bei einer Tiefe von 150 Fuß an seinem oberen Rande einen Durchmesser von 360 Fuß hat. Ein kleiner stehender See, dessen Tiefe auf 60, dessen oberer Durchmesser auf 90 Fuß geschätzt wird, füllt ihn zum Theil aus. Ueber die Entstehung des Wolkenborstes gehen verschiedene Sagen in der Gegend um. Eine reiche Frau in Trendelburg stand in dem Rufe, daß sie die Gaben Gottes, Korn, Brod etc. geringschätze und zu lästerlichen Dingen mißbrauche. Man sagte ihr nach, daß sie aus Brod- und Semmelrinde ihrem Kinde Schuhe und allerhand Spielzeug verfertige. Als nun eines Tages ein schweres Gewitter über Trendelburg aufzog und trotz der inbrünstigen Gebete der erschreckten Einwohner weder wanken noch weichen wollte, kam man auf den Gedanken, daß Jemand in der Stadt sich schwer versündigt haben müsse, und daß der Himmel ein Opfer verlange. Man kam demnach überein, durch das Loos zu entscheiden, wer hinaus auf das offene Feld gehen und den Blitzen sich preisgeben solle. Und siehe das Loos traf die reiche Frau, welche das Brod mißbraucht hatte. Nichts half ihr Sträuben; man führte sie hinaus, und kaum stand sie allein, als eine Wetterwolke sich zusammenzog, auf sie herabschoß, sie tödtete und ein tiefes Loch in den Boden riß, welches sich nicht wieder ausfüllte. Man zeigt es noch in der Nähe von Trendelburg unter dem Namen Wolkenborst1.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 M. vgl. oben Nr. 56.

 

 

253. Der Hellerstein.

Unfern Rambach, im Kreis Eschwege, erhebt sich der Heller- oder Heldrastein mit seinem platten waldgekrönten Gipfel bis zu einer Höhe von 1510 Fuß. Steil und jäh ist sein Abhang gegen die Werra hin und an 950 F. hoch.

Hermann von Treffurt, ein wilder Ritter, dessen unbändige Raub- und Fehdelust ihm schon einmal Acht und Haft zugezogen hatte, verirrte sich einst bei einem nächtlichen Ritte auf den Gipfel des Hellersteins und stürzte in die jähe Tiefe hinab. Obgleich das Roß todt und Schwert und Sattel zerbrochen waren, hatte ihm selbst der Fall nicht geschadet; ein Ave Maria, welches er im Sturze gebetet, hatte ihn, seiner Meinung nach, gerettet. Und plötzlich überkam ihn die Reue über sein bisheriges sündhaftes Treiben, sein in Schlummer gewiegtes Gewissen erwachte und trieb ihn an, zur Sühnung seiner Verbrechen fortan allem Glanze zu entsagen. So groß war der Eindruck, den diese wunderbare Rettung auf seine Seele übte. Er zog ein härenes Gewand an und führte bis zu seinem Tode ein frommes, demüthiges Leben.

 

Winkelmann, I, 39. u. VI, 326. – Landau, Kurhessen, 270. – Mündlich.

 

254. Der Blumenstein.

 

Auf dem Blumensteine bei Rotenburg stand ein Schloß, dessen Bewohner mit den Rittern auf der nahen Hornungskuppe in engem Freundschaftsbündniß standen. Sie trieben zusammen ein adelich Handwerk, das heißt: Straßenraub, und wenn ein Nachbar des andern Hülfe bedurfte, so bediente er sich nur eines Sprachrohrs und erhielt auf gleichem Wege die Antwort zurück. Besonders waren es aber die Ritter vom Blumenstein, vor denen Jedermann in der Gegend zitterte.

Einmal waren in dem Dorfe Höhnebach, das nicht weit vom Blumensteine liegt, die Mägde zur Spinnstube zusammengekommen und sprachen just gegen Mitternacht von den gefürchteten Rittern. Da wettete eine kecke Dirne, daß sie allein zu dieser Stunde aufs Schloß gehen und eine Ziegel zum Wahrzeichen mitbringen wolle. Das muthige Mädchen macht sich sogleich auf den Weg. Die Nacht war düster und schauerlich. Doch furchtlos geht die Dirne weiter, bald hat sie den Schloßberg erreicht und da sie die Zugbrücke heruntergelassen findet, so schleicht sie in die Burg, nimmt eine Ziegel vom Hofe auf und will sich wieder entfernen. Plötzlich hört sie Pferdegetrappel dem Schlosse nahen und sie verbirgt sich hinter den Brunnen. Da sprengten über die Brücke viele Ritter auf weißen Rossen und in ihrer Mitte führten sie eine schöne Jungfrau, die sie geraubt hatten. Sie saßen auf dem Hofe ab, banden ihre Pferde an und gingen in die Burg. Die Magd aber bemerkte aus ihrem Versteck, daß unter den weißen auch ein schwarzes Pferd war, auf dem ein Bündel lag, und die Abwesenheit der Reiter benutzend, sprang sie auf, nahm das Bündel von dem schwarzen Pferde und floh über die Brücke, den Burgberg hinab. Indessen war sie noch nicht weit gelaufen, als sie abermals Pferdegetrappel hinter sich vernahm und einen Reiter auf dem schwarzen Rosse, der wahrscheinlich den Raub entdeckt hatte, ihrer Spur folgen sah. Da verließ sie schnell den Weg und verbarg sich im Walde, bis der Reiter vorüber war und erreichte endlich das Dorf wieder, wo sie den harrenden Gefährtinnen Ziegel und Bündel wies. In dem Bündel aber waren kostbare, seidene Gewänder, wie sie die reichen Frauen damals zu tragen pflegten.

Sonntags darauf war Tanz in dem Dorfe und auch die muthige Dirne war gekommen, angethan mit einem der seidenen Gewänder, die sie in dem Bündel gefunden hatte, und sie sah aus wie ein Edelfräulein. Es hatte sich aber auch ein Ritter eingefunden, der trat auf sie zu, um sie zum Tanz aufzufordern; wie sie jedoch den Ritter ansah, erkannte sie in ihm denselben, der in jener Nacht auf dem schwarzen Rosse sie verfolgt hatte. Da wich ihr vor Schreck alles Blut aus dem Gesichte und sie fiel todt zu des Ritters Füßen nieder.

 

Mündlich.

 

255. Die Sprachröhre.

 

In grauer Vorzeit wohnten um Neustadt herum drei Ritter, einer auf der Nellenburg, der andere auf der Wüsburg und der dritte auf dem Forst (wo nach einer andern Sage ein Kloster dieses Namens gestanden). Jeder besaß ein Sprachrohr, durch das er den beiden andern sich verständlich machen konnte. Wenn sie nun in ihren Burgen daheim waren und sich langweilten, ging einer ans Fenster, setzte das Sprachrohr an den Mund und entbot den beiden Nachbarn seinen Gruß. Diese thaten ein Gleiches und alsdann pflegten sie sich mit einander zu unterhalten, ungeachtet des Raumes, der sie trennte.

 

Mündlich.

 

256. Die Weidelsberger, Niedensteiner und Falkensteiner.

 

Von keinem Berge unseres Heimathlandes überblickt das Auge eine so große Anzahl von in Trümmern liegenden Burgen und Klöstern, als von der s.g. Freudensteinsklippe auf dem Weidelsberge, zwischen Naumburg und Wolfhagen, an welche sich die in ihrem Verfalle noch stolzen, malerischen Reste des Schlosses Weidelsberg anlehnen. Der ferne Desenberg bei Warburg, die Kugelburg bei Volkmarsen, die Malsburg, der Helfenberg hinter Wolfhagen, Wolfhagen selbst, dessen Schloß ganz verschwunden ist, die Gudenberge bei Zierenberg, Burghasungen mit seiner byzantinischen Thurmruine, die Schauenburg bei Hof, der Falkenstein und Niedenstein, Naumburg, Gudensburg, Altenburg, Felsberg, Heiligenberg, die Kalbsburg, Homberg, Löwenstein und noch eine ganze Reihe entfernter gelegene Berggipfel, welche einst feste Burgen auf ihren Scheiteln trugen, lassen sich von hier überschauen, von den wellenförmigen, waldreichen Hügeln des Fürstenthums Waldeck nicht zu reden, welches fast in seiner ganzen Ausdehnung westwärts sich ausbreitet.

Zu den nächsten Nachbarn der Weidelsberger gehörten aber die Niedensteiner und Falkensteiner und die Sage erzählt, daß einmal in sehr alter Zeit drei Brüder diese Schlösser bewohnt haben, welche in müßigen Stunden oder in Zeiten der Noth durch Sprachröhre sich mit einander zu unterhalten wußten.

 

Mündlich.

 

257. Die Glocke läutet von selbst.

 

Zu der Zeit, da Philipp der Großmüthige die Reformation in Hessen einführte, vertauschten auch die Bürger von Frankenberg den alten Glauben mit dem neuen, helleren und freudigeren, den der Wittenberger Doktor, Martin Luther, gelehrt hatte. Das nahmen ihnen besonders ihre Nachbarn im kölnischen Sauerlande übel, denn diese waren katholisch geblieben und machten sich eines Tages auf, Frankenberg zu erobern und zu zerstören. Die Frankenberger lebten just damals mit aller Welt im tiefsten Frieden und ahnten das Schicksal nicht, welches ihnen bevorstand. Sie hatten zwar ihre Mauern und Thürme mit Wächtern besetzt, denn so war es vom Landgrafen allen Städten anbefohlen worden, aber auch den Wächtern fiel es im Traume nicht ein, daß ihnen die Gefahr so nahe sein könnte. So kamen die Feinde um 9 Uhr Abends unbemerkt vor der Stadt an und trafen ihre Vorkehrungen zu einem Ueberfalle. Da ertönte urplötzlich der Sturmglocke furchtbarer Hall und rief die sorglosen Bürger zur Wehr. Niemand war der Glocke nahe gekommen, sie hatte sich ganz von selbst in Schwung gebracht. Die Feinde, als sie das Gestürme hörten, glaubten sich verrathen und machten sich eilig auf den Rückzug.

Trotz ihrer Wächter wäre die Stadt verloren gewesen, hätte nicht im Augenblick der höchsten Gefahr die todte Glocke ihren metallenen Mund aufgethan. Noch heutigen Tages wird mit derselben, zur Erinnerung daran, jeden Abend um 9 Uhr geläutet.

 

Mündlich.

 

258. Ful-uf!

 

Zu einer Zeit, als einmal die Stadt Cassel vom Feinde belagert wurde, hatte der Rath dem Wächter auf dem St. Martinsthurme aufgegeben, fleißig auf die Bewegungen des Feindes Acht zu haben und sogleich ein Zeichen zu geben, wenn derselbe zum Sturme oder Ueberfalle heranrücke. Eines Morgens in der Dämmerung, als der Wächter eben die dritte Stunde geblasen hatte,1 bemerkte derselbe in der That ein verdächtiges Hin- und Herrennen im feindlichen Lager; er eilte sogleich auf den Altan des Thurmes und stieß in das Horn: »Ful-uf!« – besser konnte er den beabsichtigten Ruf: »Ihr Faulen, auf!« nicht hervorbringen. Die Bürger von Cassel lagen noch in süßem Schlafe; doch war das Signal vernommen worden. Es erhob sich Lärm durch alle Straßen und bald standen die Bürger mit Wehr und Harnisch auf dem Sammelplatze. In geordneten Reihen, ihren Kriegshauptmann an der Spitze, zogen sie dem anrückenden Feinde entgegen, griffen ihn herzhaft an und schlugen ihn in die Flucht. Zur Erinnerung an dies Ereigniß mußte von nun an der Wächter, wenn er die dritte Morgenstunde geblasen hatte, jedesmal sein »Ful-uf!« hinterdrein tuten. Dies ist auch bis in die neueste Zeit geschehen und erst bei den letzten Thürmern abgekommen, welche das »Ful-uf!« in der hergebrachten Weise nicht zu blasen verstanden.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Die große Glocke auf dem St. Martinskirchthurme thut täglich hundert Schläge; dies ist eins der Wahrzeichen von Cassel. Um 4 Uhr Morgens schlägt es zuerst, um 7 Uhr Abends zuletzt; um 8 Uhr wird geläutet und von 9 Uhr bis Morgens 3 Uhr werden die Stunden durch ebensoviele Trompetenstöße angezeigt.

 

 

259. Gudensberg wird verrathen.

An dem Wege, welcher von Gudensberg nach Besse führt, zwischen der Stadt und dem Odenberge, steht ein altes, kaum noch erkennbares steinernes Kreuz, auf dem vor nicht gar langer Zeit noch eine unleserliche Inschrift zu sehen gewesen sein soll. Davon geht folgende Sage:

Im dreißigjährigen Kriege lag einmal der Feind vor der Stadt – die ehemals viel größer war als jetzt und bis zum Odenberge sich ausdehnte – und konnte sie lange nicht gewinnen. Da schlich sich eines Tages ein Bürger zum feindlichen Heerführer und erbot sich, die Stadt in Brand zu stecken, wenn ihm ein reicher Lohn dafür werde; und Beide schlossen darauf einen Pakt miteinander. Als es dunkel wurde, stiegen plötzlich in verschiedenen Straßen zugleich blutrothe Flammen auf; der Feind benutzte die Verwirrung, die alsbald unter den bestürzten Bürgern entstand, erstürmte die Mauern und Gudensberg fiel ohne Widerstand in seine Gewalt.

Aber den schändlichen Verräther erreichte nachmals das verdiente Loos, denn ein Zufall brachte es an den Tag, daß die Stadt durch ihn in dieses Unglück gekommen. Sein böses Gewissen trieb ihn zur Flucht; allein schon am Odenberge wurde er eingeholt; seine ergrimmten Mitbürger fielen über ihn her, stachen ihm Augen und Ohren aus und begruben ihn dann lebendig an der Stelle, wo das alte Kreuz steht.

 

Mündlich.

 

260. Der Leichenzug.

 

In einem Dorfe bei Frankenberg, das vor langen Jahren im Kriege zerstört und nicht wieder aufgebaut worden ist, war einmal große Noth; der Feind war in der Nähe und die Bauern fürchteten all' ihre Habe zu verlieren. Nun stand eben zu der Zeit ein Todter über Erde. Da verfielen sie auf den Gedanken, Alles, was sie an Geld und werthvollen Sachen besäßen, in den Sarg zu thun und denselben in Procession nach dem Kirchhof zu tragen. Gedacht, gethan! Der Pfarrer stellte sich an die Spitze und die Bauern folgten dem Sarge, als ob sie einen verstorbenen Nachbarn zu Grabe trügen. Der Feind ließ den Zug ungehindert vorüber; als er auf dem Kirchhofe anlangte, sprach der Pfarrer das Gebet und die Träger versenkten den Sarg in das Grab, das für den Todten bestimmt war. Das Dorf wurde zerstört, doch die Bauern hatten ihren Schatz gerettet.

Für diese Entweihung des Grabes läßt die Sage aber die Bauern schwer büßen, denn der Leichenzug, wie er damals war, begegnete seitdem manchem Wanderer, der bei Nacht an der wüsten Stätte des Dorfes vorüber kam.1

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Diese Sage erinnert an die Weise, wie die Sachsen ihren Schatz retteten, als sie, nach Gerstenberger, bei Frankenberg geschlagen wurden. Die Stelle lautet: »Mit großer Macht zog Karl (der Große) dem Herzog Ludwig und den Christen zu Hülfe gegen die Sachsen. Deren Haufen lag einer zu Frankenberg und waren die Sachsen zu der Zeit über die Edder gegangen und sammelten sich zu Geismar, um die Christen zu bekriegen. Da das König Karl vernahm, zog er mit seinem Volke heimlich aus und lagerte sich gegen sie und Herzog Ludwig machte sich mit den anderen Christen stracks gegen sie auf.« Als die Sachsen Kunde davon erhielten, versenkten sie all' ihr Gold und Gut in einen Brunnen, daß sie es behalten möchten, darum heißt dieser Brunnen »Sachsenbrunnen«, und die Stelle, da der König lag, »Königsgraben«. Danach kamen die Christen an sie zwischen Frankenberg und Frankenau, stritten mit ihnen und gewannen den Streit und schlugen der Sachsen viel tausend todt. Da sprach Karl: »Die Feldmark soll gefreit und zehntfrei sein zu ewigen Zeiten!« Und dieselbe Stelle wird das »alte Feld« genannt. – Frankenb. Chronik bei Kuchenbecker etc., coll. V. p. 152. – Ich lasse jedoch dahin gestellt sein, ob Gerstenberger einer alten Sage, oder seiner zügellosen Phantasie nachgeschrieben hat.

 

 

261. Der Heilige von Röhrenfurth.

Als im dreißigjährigen Kriege einmal katholische Truppen sich dem Dorfe Röhrenfurth – an der Fulda bei Melsungen – näherten, holten die Einwohner ihren bei Seite gestellten Heiligen hervor und trugen ihn in Procession dem Feinde entgegen, der dadurch getäuscht wurde, indem er sie, die doch Protestanten waren, für Glaubensgenossen hielt. Diese List hatte sie zwar gerettet, aber später strafte sie der Fürst schwer für die Verläugnung ihres Glaubens.

 

Landau, Kurhessen 206.

 

262. Die Glocke von Oberseilbach.

 

In der Flur von Treis a.d.L. führt ein Bezirk den Namen »Oberseilbach«. Es soll dort ein Dorf gestanden haben, welches im dreißigjährigen Kriege von den Schweden zerstört wurde. Eine Glocke, welche bei dem dort quellenden Brunnen ausgegraben wurde, befindet sich noch auf dem Kirchthurm zu Treis und ist unter dem Namen »Appel« bekannt.

 

Mündlich.

 

263. Der Fiedler.

 

Zur Zeit des siebenjährigen Krieges lag einmal am Anhaltsberge bei Liebenau ein französisches Heer, während die Braunschweiger eine Stunde weiter bei Warburg ein Lager bezogen hatten. Nun lebte damals in Liebenau ein Mann unter dem Beinamen »der Fiedler« bekannt, der besuchte oft das französische Lager und verdiente sich einige Groschen mit seiner Fiedel, indem er den Soldaten zum Tanz aufspielte; dabei forschte er insgeheim nach der Stärke des Feindes, seiner Geschütze und der Festigkeit des Lagers. Er hinterbrachte Alles, was er erfahren konnte, dem Braunschweiger, welcher auf seinen Bericht hin einen Sturm auf das französische Lager unternahm, den Feind überraschte, glücklich besiegte und große Beute mit dem Lager eroberte. Der Fiedler wurde so reich belohnt, daß seine jetzt in der Diemellandschaft zerstreuten Nachkommen noch bis auf diesen Tag reiche Leute sind.

Der französische General soll Anhalt geheißen haben, daher der Berg, an welchem das Treffen stattgefunden, den Namen Anhaltsberg erhalten hat.

 

Mündlich.

 

264. Bonifazius rettet Fritzlar.

 

Als im siebenjährigen Kriege die Franzosen in Fritzlar lagen, erschien einst der Feind vor den Mauern und beschoß die Stadt mit solcher Heftigkeit, daß die Bürger schier verzweifelten und in laute Klagen ausbrachen. Plötzlich verbreitete sich wie eine Himmelsbotschaft die Kunde, Bonifazius sei wiedergekommen, seine Stadt aus ihrer Bedrängniß zu retten. Alle strömten dem Hadamarer Thore zu und sahen dort mit eigenen Augen den verehrten Heiligen, wie er, auf der Mauer stehend, mit einem weißen Tuche die Kugeln der Feinde auffing, die davon auf die Abschießenden zurückprallten. Und eine große Bangigkeit ergriff die feindlichen Krieger, als sie viele der Ihrigen fallen sahen, ohne daß von Fritzlar her auch nur eine Muskete abgeschossen wurde; die Befehlshaber mußten den Sturm aufgeben und zogen mit ihren Schaaren unverrichteter Dinge ab. Alsbald war auch Bonifazius wieder von der Mauer verschwunden.

 

Mündlich.

 

265. Bonifazius-Aecker.

 

Bei Amöneburg zeigt man unter Linden die Lena-Kapelle, in welcher Bonifazius gepredigt haben soll. Auch liegen um die Stadt herum viele s.g. Bonifazius-Aecker, welche keinen Zehnten geben, weil Bonifazius darüber hingegangen; denn alle Aecker, über welche der Heilige hinwegschritt, wurden von diesem Augenblicke an zehntfrei.

 

Mündlich.

 

266. Des Bonifazius Fußtritt.

 

Der merkwürdigste Punkt des Burgwaldes ist gewiß der hohe und ehrwürdige Christenberg, von welchem uns die Alten mancherlei Ueberlieferungen und Sagen aufbehalten haben. Ein heidnischer, dem Castor geweihter Tempel soll oben gestanden haben, welcher von Karl Martell zerstört und mit Winfrids Hülfe in eine christliche Kirche umgewandelt worden sein soll. Jetzt steht ein kleines Kirchlein droben, zu dem, der Sage nach, vor vielen Jahren starke Wallfahrten geschahen. Zweihundert Schritte davon weisen die Leute noch einen Fußtritt im Steine, der von Bonifazius herrühren soll, als er einmal in heiligem Eifer den Boden stampfte.

 

Justi, Denkw. II. 1 u. V, 295.

 

267. Der Bonifaziusbrunnen bei Horas.

 

Bonifazius befand sich einst nahe bei Fulda in der Gegend, wo jetzt Horas steht. Ueber seinen andächtigen Betrachtungen kam die Mittagszeit heran; die Sonne warf sengende Strahlen zur Erde und den heiligen Mann dürstete sehr. Da nirgends in der Nähe ein Brunnen zu entdecken war, so mußte Bonifazius eine Strecke gehen, um zu einem Bache zu gelangen. Ermattet griff er nach seinem Stabe, den er neben sich in die Erde gestoßen hatte, um, auf ihn gestützt, den Weg zum nächsten Bächlein einzuschlagen. Doch wie er den Stab aus der Erde zog, sprang ein silberner Quell aus der Oeffnung hervor. Bonifazius beugte sich nieder mit frommem Danke, netzte sein heißes Antlitz und trank aus dem herrlichen Brunnen, der seitdem Bonifaziusbrunnen genannt wird und noch jetzt den Bewohnern der Umgegend labenden Trank spendet. – Der Kinderglaube in Fulda läßt auch die neugebornen Kinder aus diesem Brunnen hervorgehen.

 

Mündlich.

 

268. Das goldne Rad im Dom zu Fulda.

 

Unter den Tausenden, welche Bonifazius, der Apostel der Deutschen, dem Christenthume zuführte, war auch eine vornehme Frau aus England, die vordem einen goldnen Stern als ihren Gott anbetete. Aus Dankbarkeit und zum ewigen Denkmal ihrer Bekehrung ließ die neue Christin in der von Bonifazius erbauten Kirche zu Fulda einen goldnen Stern, mit zahllosen Glöckchen versehen, aufhängen, der bei feierlichen Anlässen in Bewegung gesetzt wurde und das zarte reine Spiel seiner Glöckchen harmonisch mit dem mächtigen Klange der Kirchenglocken vermischte. – Der goldne Stern ist schon lange nicht mehr vorhanden und der eiserne, der an seine Stelle trat, stürzte am Pfingsttage des Jahres 1781 von der Decke des Doms herab und ward nicht wieder aufgehängt.

 

Justi Vorzeit 1837, 204.

 

269. Sankt Wendel und die Diebe.

 

Zu Steinhaus im Fuldischen lebte ein armer Mann, Hans Schwarz, der aus Holz und Stein künstlich allerlei Figuren formte und um kleinen Gewinn verkaufte. Besonders fand Sankt Wendelin, den er als Hirten darstellte, vielen Abgang, denn die Leute kauften ihn, wenn ihr Vieh krank war.

Nun kam einmal eine schreckliche Viehseuche über die Gegend und Sankt Wendelin erschien dem armen Künstler im Traume und forderte ihn auf, am Kreuzweg bei Steinhaus eine Kapelle zu bauen, daß sich das Sterben wende. Hans, nachdem er vom Petersberger Probst Platz, Holz und Steine geschenkt erhalten, begann mit eignen Händen den Bau. Pfosten und Wände versah er mit zierlichem Schnitzwerk, bildete Heilige darauf und Thiere und allerlei andere Dinge, selbst Thurm und Glocke schnitzte er aus Holz und einen Stall mit Raufe und Krippe, mit Pferd und Kuh. Täglich kamen nun die Leute zur Kapelle, um Hülfe für ihr krankes Vieh zu erflehen und ließen die Ketten als Opfergabe zurück.

So war also das fromme Werk vollendet; doch der Künstler, der es geschaffen, blieb arm wie zuvor. Seine Frau besonders verdroß das und sie redete ihm zu, bei Nacht zur Kapelle zu gehen, die geopferten Ketten zu holen und zu Gelde zu machen. Hans folgte, wiewohl mit innerm Widerstreben, in der nächsten Nacht seinem Weibe dahin und sie beluden sich mit so vielen Ketten, als sie tragen konnten. Sie verbargen die Ketten in ihrer Kammer und legten sich zu Bett.

Kaum waren Mann und Frau eingeschlafen, als ein gewaltiges Getöse sie wieder erweckte. Sankt Wendelin stand vor ihrem Bette und forderte zornig seine Ketten zurück. Die Ketten aber flogen wie vom Wirbelwinde getrieben, klirrend in der Stube herum, zerrten das Ehepaar aus dem Bette und hingen sich ihnen wieder auf den Rücken und so mußten sie die Diebe noch in derselben Nacht in die Kapelle zurücktragen.

 

Chronik v. Fulda 1839 S. 51.

 

270. Der grün gewordene Pilgerstab.

 

Eine Stunde nördlich von Hofgeismar, neben dem Dorfe Eberschütz, erhebt sich am rechten Diemelufer eine hohe und außerordentlich steile, mit Buchen bewaldete Felsenwand, auf deren höchstem, mit einem Walle umgebenen Punkte, der s.g. Klippe, man eine köstliche Aussicht genießt. Hünenburg nennt das Volk die Ueberbleibsel der alten Befestigung droben, an die sich keinerlei geschichtliche Erinnerungen mehr knüpfen. Jährlich am Himmelfahrtstage wallfahrtet die (protestantische) Einwohnerschaft des Dorfes Eberschütz seit undenklichen Zeiten nach der Klippe, und auch von andern Orten in der Nähe schließen sich Viele dem Zuge an; oben singen sie dann ein Lied aus dem Gesangbuche und suchen heilende Kräuter. An diese merkwürdige Sitte schließt sich folgende Sage an: Zu der Zeit, als die Leute hier zu Lande noch alle Heiden waren, kamen sie an gewissen Tagen im Jahre auf der Klippe zusammen, um ihren Götzendienst zu feiern und das Gericht hier zu halten. Einstmals waren sie auch in dieser Absicht versammelt, als ein fremder Mann von ehrwürdigem Ansehen, mit einem Pilgerstabe in der Hand und in priesterlicher Kleidung, mitten unter sie trat und von dem einigen wahren Gotte zu predigen anfing und von Jesu, seinem eingebornen Sohne, der an eben diesem Tage vor langen Jahren zum Himmel aufgefahren sei. Schweigend und mit staunender Verwunderung hatten die Heiden eine Zeit lang dem fremden Manne zugehört. Als er aber von der Auferstehung Christi redete und ihren Glauben schalt, da entstand Murren und allgemeiner Unwille. Sie spotteten des Thoren, der ihnen diese Fabel von einem Wiedererstandenen erzählte, hießen ihn schweigen und bedroheten ihn endlich mit dem Tode. Doch unerschrocken betheuerte der heilige Mann die Wahrheit seines Glaubens, stieß seinen Wanderstab in die Erde und sprach: »Das Evangelium, welches ich euch verkünde, ist so wahr und zuverlässig, als ihr diesen dürren Stab durch Gottes Allmacht jetzt werdet Knospen und Blätter treiben sehen.« Mit diesen Worten hob er die Hände gen Himmel – und staunend sahen die Heiden das Wunder geschehen. Die trockne Rinde des Stabes gewann Saft, trieb alsbald schwellende Knospen, welche sofort sich öffneten und Blätter hervorbrechen ließen, die sich wieder zu frischen Zweigen verlängerten. Alle glaubten nun an die Lehre des frommen Mannes, schwuren das Heidenthum ab und ließen sich taufen.

 

Falkenheiner, Gesch. v. Hofgeismar 248.

 

271. Fischbeck.

 

Tief im Lande der Sachsen wohnte auf seiner Burg am Weserstrome Graf Ricpert mit Helmburg seiner Gemahlin. Aber so keusch und tugendhaft diese auch war, quälte doch Eifersucht Ricperts Herz. Mit Kaiser Otto hatte er einst rühmlich gegen die Ungarn gefochten und kehrte nun heim zu seinem Stammsitze; da warf eine schwere Krankheit ihn aufs Lager. In ihrem Schmerze gedachte Helmburg eines Tränkleins, welches ihr ein aus dem heiligen Lande heimkehrender Pilger gegeben und das, wie der fromme Mann gesagt hatte, jede Krankheit sofort heilen, aber die furchtbarste Raserei erzeugen werde, wenn der, der es genieße, Argwohn im Herzen hege. Nichts Schlimmes ahnend, reicht Helmburg dem geliebten Gatten das Fläschchen; aber kaum sind die letzten Tropfen über seine Lippen, so beginnt er schrecklich zu wüthen und zu rasen und um sich zu werfen und zu schlagen; Alle droht er mit dem Schwerte zu durchbohren, die sich ihm nahten, selbst Helmburg konnte nur mit genauer Noth seiner Blutgier entrissen werden. Nach langen furchtbaren Stunden fiel er endlich in einen tiefen Schlummer, aus dem er zwar äußerlich ruhig, aber mit dem gräßlichen Verdachte erwachte, daß das Tränklein Gift gewesen sei, und er beschloß Helmburgs Tod. Schon hat er den Henker bestellt, da tritt Helmburg zu ihm, tief gekränkt durch das Gefühl getäuschter Liebe und betrogener Zärtlichkeit, und verletzt durch die Ueberzeugung, daß ihres Gatten Liebe mit Argwohn gemischt gewesen. Aber ihr Trübsinn macht dem Gatten ihren Treubruch nur unzweifelhafter. Mit ruhiger Würde, obgleich mit zerrissenem Herzen, hört sie seine Vorwürfe an und erbietet sich endlich ihre Unschuld durch die Feuerprobe zu beweisen. Alsbald wird ein Holzstoß auf einer Ebene aufgerichtet und die Gräfin, eng bewacht, blos mit einem härenen Hemde bekleidet, herausgeführt. Sie empfiehlt sich der Himmelskönigin und tritt muthig ins Feuer. Zweimal geht sie unversehrt durch die Flammen, aber beim drittenmal fällt ihr ein Funke auf die nackte Schulter und das galt dem Grafen als ein Zeichen ihrer Schuld.

In seiner Verblendung hatte Ricpert indessen auf die grausamste Strafe gesonnen. Die Gräfin wurde mit ihrer treuesten Zofe in einen mit wilden Rossen bespannten Wagen gesetzt und ihrem Schicksale überlassen. Bis zum Mittag dauerte die furchtbare Fahrt durch Berg und Thal und durch Feld und Wald und Sumpf; da hielten die durstig keuchenden Rosse endlich an einem Bächlein, um zu trinken, und den Augenblick benutzend, den der Himmel zu ihrer Rettung bot, sprang Helmburg mit ihrer Zofe aus dem Wagen in die Fluth. Ein »zappelnd Fischlein« gerieth ihr dabei in die hohle Hand und mit diesem Zeichen stieg sie ans Ufer, dankte auf ihren Knien lange und inbrünstig Gott für ihre Rettung und gelobte an dieser Stelle ein Kloster zu bauen zur Ehre St. Johannis.

Kurz nachher wurde denn auch der Bau begonnen und bald erklangen die frommen Gesänge der Nonnen daraus zum Himmel empor, in deren Gemeinschaft Helmburg fortan den Rest ihrer Tage verlebte.

Zur Erinnerung an den Augenblick ihrer Rettung, da das Fischlein im Bache ihr in die Hand gerieth, nannte Helmburg das Kloster »Fischbeck«.

Noch zeigt man im Betchor der Klosterkirche eine alte gewirkte Decke, auf welcher in mehreren Feldern die ganze Begebenheit bildlich dargestellt ist.

 

Mündlich. – Justi, Vorzeit 1827, S. 236.

 

272. Die neun Kinder.

 

In der alten Klosterkirche von Möllenbeck, an der Weser im Schaumburgischen, zeigt man das Holzbild einer Heiligen, die eine Kirche im Arm trägt. Die Sage lautet: Einst kehrte Graf Uffo aus fernen Landen nach langer Abwesenheit in seine Heimath wieder; unterwegs träumte ihm, Hildburg seine Gemahlin habe ihm unterdessen neun Kinder geboren. Erschrocken beschleunigte er seine Reise und Hildburg kam ihm fröhlich mit den Worten entgegen: »Ich glaubte Dich todt; aber ich blieb nicht allein, sondern habe neun Töchter geboren, die sind alle Gott geweiht.« Uffo antwortete: »Deine Kinder sind auch meine, ich will sie ausstatten.« Es waren aber neun Kirchen, darunter das Kloster zu Möllenbeck, welche die fromme Frau gebaut und gestiftet hatte.

 

Br. Grimm, d. S. 543. – Winkelmann, II, 337. – Paulus, Gesch. d. Möllenb. Klosters S. 9.

 

273. Das Kloster Breitenau.

 

Graf Werner von Grüningen (Gudensberg), der auf der Höhe von Holzhausen ein neues Schloß erbaut und zu seinem Sitze gewählt hatte, entschloß sich, weil er kinderlos blieb, aus seinen Gütern dem Himmel ein Haus zu stiften. Da gab ihm Gott ein Zeichen, wohin er bauen sollte, wie kurz zuvor ein ähnliches auch den Ort bestimmt hatte, wohin das berühmte Kloster Reinhardsbrunn am Thüringerwalde gegründet war. Allnächtlich wurde über dem grünen Bergkessel, wo sich die Edder mit der Fulda vereinigt, ein Glanz wie von sieben Lichtern und himmlischen Gestalten erblickt. Dahin baute Werner das Kloster Breitenau, das allmählich zu einem der ansehnlichsten in Hessen aufblühete und in welchem nachmals auch Werners Leiche beigesetzt wurde.

 

Pfister, 162. – Landau, im malerischen Hessen S. 49.

 

274. Des Heilands Leichnam in Gottsbüren.

 

Kurz vor dem Jahre 1331 verbreitete sich plötzlich in den Diemel- und Weserlanden die Kunde, daß man im Reinhardswalde den heiligen Leichnam des Herrn ganz unversehrt, aber mit blutigen Tropfen bedeckt, gefunden und nach Gottsbüren gebracht habe. Bald war die seltsame Kunde bis zum Fuße der Alpen gedrungen und bis zum Meeresgestade im Norden, und aus allen deutschen Gauen strömten fromme Pilger herbei, um an der geheiligten Stätte ihre Andacht zu verrichten. Die dargebrachten Opfer waren so groß, daß, außer bedeutenden Erwerbungen, die schöne, geräumige Kirche zu Gottsbüren und das Schloß Sababurg daraus gebaut werden konnten. Auch das nahe Hofgeismar hob sich dadurch und die Stadt ließ, zur Bequemlichkeit der Wallfahrer, so erzählt die Sage, den morastigen Weg von da nach Gottsbüren pflastern.

 

Falkenheiner, in d. Zeitschr. für hess. Geschichte etc. I, 18 u. 26.

 

275. Agnes von Bürgel.

 

Et het emol vörr langer Tied hie bie uns in Wulfagen ene Edelfrugge gelewet, de heet Angenese von Bürgelen un war ne fromme Frugge. Wann de Tüg trügete, sau schmet set nur in de Luft, dann blewet hanken ohne Seil. Als de Edelfrugge awer emol biene Galgen verröwer kam, versünnigete se sik an dem armen Manne, de doane bummelte, dann se sägete: »dem es au sin Heil wedderfahren!« Do upp bleff ere Tüg nit mei in der Luft hanken, bis se mit vellem Beten un Bitten bie unsen Herrgott wedder tau Gnaden kam. Awer wann se nu ere Tüg in de Luft schmet, blefft nit mei sau hoch hanken wie freuher.

Düsse Frugge het au unsen Kerchthaurn gebugget bis an den leßten Uemmegank, wo ere Bild stet, do es se gestorben. De Thaurn de es freuher au völl höcher gewesen wie jetzunner, do schlaug emol de Blitz nin, un do upp han sen körter gemaket.

 

Mündlich.

 

276. Die heilige Elisabeth.

 

Eine Stunde von Marburg quillt unter einem zierlichen, von Bäumen beschatteten Gewölbe der »Schröckerbrunnen«, auch »Elisabether Brunnen« genannt, welcher sehr häufig von Marburg aus besucht wird. Der Sage nach ging die heilige Elisabeth oft dahin, um in der Einsamkeit zu beten und um in dem klaren Wasser des Quells ihr Weißzeug zu waschen; wenn es rein gewaschen war, warf sie es nur in die Luft, da blieb es sogleich auf den Sonnenstrahlen hängen. Lange gingen seitdem die Frauen und Mägde aus den nahen Dörfern hierher, um zur Pfingstzeit gleichfalls ihr Weißzeug am Schröckerbrunnen zu waschen, und das thaten sie noch vor etwa 50 Jahren, denn ohne Seife wäscht, so sagen sie, das Wasser dieses Brunnens rein.

Einmal begegnete der heiligen Elisabeth ein Verbrecher, der zur Richtstätte geführt werden sollte. Einige Leute, die gerade vorüberkamen, bedauerten den Verbrecher; doch Elisabeth sagte: »er wird es verdient haben.« Und alsbald fiel alle ihre Wäsche aus der Luft.

 

Mündlich.

 

277. Der heiligen Elisabeth Fußtritt.

 

Bei einem Dorfe in der Nähe von Homberg fließt ein Bach, in welchem die heilige Elisabeth oft ihr Weißzeug gewaschen haben soll. Sie warf die Sachen nachher in die Luft, wo sie auf den Sonnenstrahlen wie auf einer Leine hängen blieben und trockneten. War sie mit dem Waschen fertig, so sprang sie jedesmal über den Bach. Auf dem andern Ufer lag ein großer Stein, der noch gezeigt wird, auf welchem von einem solchen Sprunge die Spuren sich abdrückten. Ein Fuß ist ganz zu sehen, mit dem andern war sie darüber hin geglitten.1

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Ein alter Bauer, welcher mir diese Sage erzählte, wollte den Stein in seiner Jugend oft gesehen haben, doch konnte er sich auf den Namen des Dorfes nicht mehr besinnen.

 

 

278. Wohin die Kirche gebaut werden soll.

Als die heilige Elisabeth zu dem Entschlusse gekommen, in Marburg eine Kirche zu bauen, war sie lange über das Wohin? im Zweifel. Zuerst hatte sie einen hohen Berg über der Stadt, der deshalb auch noch heutigen Tages die »Kirchspitze« heißt, und von dessen Gipfel man weithin die schöne Gegend überschauen kann, dazu ausersehen. Doch gab sie diesen Plan bald wieder auf und da sich ihr in oder nahe bei Marburg eben kein geschickter Platz darbot, so ward sie endlich mit sich eins, dem höchsten Herrn die Wahl selbst zu überlassen. Sie wollte die Kirchspitze ersteigen, einen großen Stein von oben hinab rollen und dahin die Kirche bauen lassen, wo der Stein liegen bleiben würde. Und so geschah's. Der Stein kollerte schnell und immer schneller in einem großen Bogen zu Thal, dem Ufer der Lahn zu, bis er in einem Sumpfe stecken blieb. Elisabeth erlebte zwar den Beginn des Baues nicht mehr, doch wurde die Kirche nachmals an dieselbe Stelle hingesetzt, wo der Stein lag. Zahllose Baumstämme mußten zuvor in den Moorgrund eingerammt werden, ehe man die Gewölbe der Kirche darüber hinlegen konnte.

 

Mündlich.

 

279. Heinrich, das Kind von Brabant.

 

Der letzte männliche Sprößling von dem alten Stamme Ludwigs mit dem Barte war in dem »Pfaffenkönig« Heinrich Raspe zu Grabe gegangen und seine Erblanden Thüringen und Hessen schwankten in der Wahl des neuen Herrn. Die Thüringer wollten Heinrich den Erlauchten, Markgrafen von Meissen, dessen Mutter eine Stiefschwester – die Hessen Heinrich, den zweijährigen Sohn der Herzogin Sophie von Brabant, deren Vater ein rechter Bruder des Pfaffenkönigs und Gemahl der heiligen Elisabeth gewesen war. Und die Hessen schickten Gesandte nach Brabant und luden Sophie ein, mit dem jungen Prinzen zu ihnen zu kommen, damit das Land nicht länger ohne Herrn bleibe. Da trat Sophie die Reise nach den Heimathlanden an, wo sie 1247 von den getreuen Hessen freudig und feierlich, mit Kerzen und Fahnen, empfangen wurde. In einem offenen Wagen, das »Kind von Brabant« auf dem Schooße, fuhr sie durch Hessen und Thüringen, von 800 Gewappneten mit guten Helmen umgeben, und nahm die Huldigung für ihren Sohn ein. Aber minder herzlich als in Hessen war ihr Empfang in Thüringen, denn hier waren die Stimmen getheilt und die Mehrzahl hing dem Markgrafen an.

 

Anonymus ap. Senkenberg, 330. – Spangenberg, Adelsspiegel, II, 416. – Bange, Thür. Chr. 99 u.A.

 

280. Frau Sophie von Brabant fordert ihrem Sohne die Lande ein.

 

Im Jahre 1253 kam Frau Sophie von Brabant auf einem bestimmten Tag mit ihrem Sohn gen Eisenach in das Prediger-Kloster; dahin kam auch ihr Ohm, Markgraf Heinrich von Meissen, dem sie das Thüringerland zu getreuen Handen übergeben hatte. Zu dem sprach Sophie: »Lieber Ohm, ich habe nun bracht Heinrichen, meinen Sohn, und bitte mir und ihm die Lande wieder zu überantworten, welche ich Dir zu getreuer Hand befohlen habe.« Da antwortete der Markgraf: »Gerne, meine allerliebste Base! Meine getreue Hand soll Dir unverschlossen sein und Deinem jungen Sohn, meinem Ohmen.« – Und da er so sprach, kamen sein Marschall, Helwig von Schlotheim und sein Bruder Hermann, zogen den guten Fürsten bei Seite und sprachen: »O Herr! was wollt Ihr thun, ein solch fruchtbar Land und die unüberwindliche Feste Wartburg zu übergeben, da Ihr doch auch mit Glimpf, Eurer Mutter halben, Euch für einen Erben mögt eindringen. Und wär' es möglich, daß Ihr einen Fuß im Himmel hättet und den andern auf der Wartburg, viel eher solltet Ihr den aus dem Himmel zurückziehen, denn den von der Wartburg.« – Also kehrte sich der Markgraf wieder zu seiner Base und sprach: »Liebe Base, ich muß mich zu diesen Dingen bedenken und den Rath meiner Getreuen darüber hören.« Da merkte Frau Sophie, daß ihr Ohm durch falschen Rath sein Gemüth verkehrt hatte und ihr das Land vorenthalten wollte, das sie ihm in gutem Glauben übergeben hatte; darum ward sie sehr betrübt, weinte bitterlich, zog ihre Handschuh von den Händen und sprach: »O du Feind aller Gerechtigkeit, ich meine Dich, Teufel, nimm hin diese Handschuh mit den falschen Rathgebern!« und warf sie in die Luft. Also wurden die Handschuh hinweggeführt und nimmermehr gesehen. Die Räthe aber sammt ihren Knechten sollen keines rechten Todes gestorben sein.

 

Anonymus. ap. Senkenb. 325. – Winkelmann, VI, 285 etc.

 

281. Sophie vor Eisenach.

 

Als Sophie von einer Reise gen Brabant zurückgekehrt war, ging sie mit ihrem Sohne nach Eisenach, von dem Markgrafen die Lande zurückzufordern. Aber die Bürger hatten die Thore vor ihr verschlossen und wollten sie nicht einlassen, denn sie hatten sich dem Markgrafen zugewandt. Da ergriff die erzürnte Herzogin eine Axt und hieb in das St. Georgenthor, daß man das Wahrzeichen noch zweihundert Jahre nachher in den eichenen Bohlen gesehen hat, und trieb solchen Jammer, daß die Bürger dadurch bewegt wurden, ihr öffneten und huldigten.

 

Rietesel, ap. Kuchenbecker in Anal. Hass. III, 3. – Bange, 99.

 

282. Der Markgraf gewinnt Eisenach.

 

Im Jahre 1261, in der Nacht conversionis Pauli, erstieg der Markgraf die Stadt hinter dem Barfüßer-Kloster und züchtigte die, welche Sophie und ihr Kind eingelassen hatten. Unter diesen war ein wohlhabender Bürger, genannt von Velsbach, der sprach: Das Thüringer-Land wäre billiger des Kindes von Hessen, denn des Markgrafen von Meissen; denn dieser Mann wußte die Rechte. Da ließ ihn der Landgraf in eine Blide oder Schleuder legen und in drei Stunden drei Mal vom Schloß in die Stadt Eisenach werfen. Zwei Stunden blieb er leben und sagte gleichwohl: das Land gehöre dem Kinde; beim dritten Mal gab er den Geist auf. – Noch bezeichnet ein Stein die Stelle, wo Velsbach niederfiel und wahrscheinlich auch begraben liegt.

 

Bange, 101. – Winkelmann, VI., 287. – Br. Grimm, d. S. 558.

 

283. Heinrichs des Kindes Rettung.

 

Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts lebten zwei Brüder von Baumbach, Heinrich, der dem Kinde von Brabant treu ergeben, und Ludwig, der ein Anhänger des Markgrafen von Meissen gewesen. Einst als der junge Landgraf, von seinem getreuen Heinrich von Baumbach begleitet, sich weit in das Land der Thüringer gewagt hatte und in Gefahr kam, erkannt zu werden, überredete ihn dieser mit edler Selbstverläugnung, die Kleider mit ihm zu wechseln. Wirklich wurde der wackere Edelmann, den man nun, seiner Kleidung nach, für den Landgrafen hielt, gleich darauf gefangen genommen. Der Landgraf selbst entkam glücklich und erhielt die Kunde von der Ermordung seines edlen Freundes, ehe er im Stande war, Etwas zu seiner Rettung zu unternehmen.

Den abtrünnigen Ludwig von Baumbach schloß der Landgraf von den hessischen Lehengütern seines Stammes aus. Aber der Markgraf entschädigte ihn dafür, indem er ihm eine Erbtochter von Farnrode freite und Lehen und Namen dieses Geschlechts auf ihn übertrug.

 

Collmann, Genealogie d.v. Baumbach, 1597 Msk.; mitgetheilt von Justi, hess. Denkw. IV, 421.

 

284. Die Brautfahrt.

 

Landgraf Otto's Söhne, Heinrich und Ludwig, blieben Herren des Landes, da ihr Vater gestorben war, und jeder hätte gern das Regiment für sich allein gehabt, denn sie waren beide jung, schön, stark und gerad; darum wollte keiner dem andern weichen. Also fanden sie Rath und beschlossen, beide zugleich um eine Jungfrau zu freien; welchen die erwählte, der sollte Herr vom Lande sein und bleiben und der andere einen Abschied haben auf Grebenstein, Immenhausen, Nordeck und Allendorf an der Lumbde; und derselbe sollte kein Eheweib nehmen, damit nach seinem Tode kein Streit um die Nachfolge entstehe. Da sie sich dessen also vereinigt hatten, kleideten sie sich gleich, erzeigten sich mit Pferden und Harnisch der Art, daß keiner einen Vortheil vor dem andern hatte, und ritten mit einander gen Meißen, denn Markgraf Friedrich der Freudige hatte eine Tochter, Elisabeth, die war jung und schön und gefiel den fürstlichen Brüdern, darum hatten sie diese ausersehen, über ihr Schicksal zu entscheiden. Als nun beide ihre Werbung vorgebracht hatten, erkor die Jungfrau den älteren Bruder, Landgrafen Heinrich. Da ward dieser Herr des Landes zu Hessen und Landgraf Ludwig mußte sich mit dem Abschiede begnügen.

 

Anonymus, ap. Senkenb. 340.

 

285. Heinrich der Eiserne.

 

Ebenderselbe Landgraf Heinrich, der durch die Wahl der meißnischen Fürstentochter das Regiment in Hessen erhielt, besaß eine außerordentliche Leibesstärke, weshalb er gemeiniglich der »iserne Henrich« genannt wurde, und das Sprüchwort ging in den Nachbarlanden:

 

Hüte dich vor dem Landgrafen zu Hessen,

Willtu nicht werden gefressen.

 

Man sagte von ihm, daß er einst mit bloßen Händen ein Hufeisen zerbrochen und seiner persönlichen Tapferkeit Niemand widerstanden habe.

 

Winkelmann, VI, 216.

 

286. Otto der Schütz.

 

Heinrich der Eiserne hatte von seiner Gemahlin zwei Söhne, Heinrich und Otto. Als diese zu reiferen Jahren gelangt waren, bestimmte er Ersteren zu seinem Nachfolger, den Andern, nach Zeitsitte, zum geistlichen Stande, und schickte ihn mit ansehnlichem Gefolge auf die hohe Schule gen Paris. Aber Otto hatte wenig Neigung für das thatenlose Faullenzerleben der Geistlichen seiner Zeit. Jung, schön von Angesicht, stark und lebenslustig wie er war, liebte er die Jagd und stand weit und breit in dem Rufe eines trefflichen Bogenschützen. Darum, als er mit seinen Begleitern zu Köln anlangte, entfernte er sich heimlich von ihnen, kaufte sich zwei reisige Pferde, einen guten Harnisch und eine Armbrust und begab sich an den clevischen Hof, wo er als Bogenschütz in die Dienste des Herzogs trat. Einige Jahre lebte er hier unerkannt unter dem schlichten Namen Otto Schütz und erwarb sich durch seine trefflichen Eigenschaften und sein ritterliches Wesen in hohem Grade die Gunst seines Gebieters und die Liebe der herzoglichen Tochter, der schönen und tugendhaften Elisabeth.

Da begab es sich einst, daß ein hessischer Edelmann, Heinrich von Homberg, auf einer Pilgerreise nach Aachen begriffen, am Hof zu Cleve einsprach, wo er in seiner Jugend als Page gedient hatte. Im Schloßhofe begegnete er Otto dem Schützen, erkannte ihn augenblicklich und erwies ihm fürstliche Ehre. Vergebens bemühte sich dieser, seinen Stand zu verleugnen und die ihm geschehene Ehre von sich abzuweisen, denn der Herzog hatte aus einem Fenster des Schlosses den Vorgang mit angesehen und erhielt durch den von Homberg Kunde von der fürstlichen Abkunft seines Bogenschützen. Da ließ er Otto vor sich kommen und hörte endlich aus seinem eigenen Munde die Bestätigung dessen, was Heinrich von Homberg ihm berichtet.

Der Herzog gab ihm seine Tochter zur Gemahlin und Otto kehrte darauf in sein Vaterland zurück, wo er mit großem Jubel und von seinem ergrauten Vater, der inzwischen den älteren Sohn durch den Tod verloren hatte, mit offenen Armen empfangen wurde.

 

Anonymus ap. Senkenb. 352. – Spangenb. Adelssp. II, 121 u.A. – Vergl. auch Schminke, Unters. über die Begebenheiten Otto's des Schützen am Clev. Hof.

 

287. Otto's des Schützen Tod.

 

Otto erhielt von seinem Vater Spangenberg zur Residenz angewiesen, wohin er mit seiner clevischen Gemahlin zog und fortan, seiner alten Neigung gemäß, in den wildreichen Bergen und Wäldern, die ringsum das Schloß Spangenberg umgaben, fleißig dem edlen Waidwerk oblag. Einst aber, als er auf den nahen Bromsberg zur Jagd geritten war und allzueifrig ein flüchtiges Wild verfolgte, stürzte er vom Pferde und brach den Hals, und seine Diener trugen ihn todt nach Hause.

In einer Kammer des Schlosses zu Spangenberg, hinter dem s.g. Kirchensaal, ziert ein altes, mit verblichenen Farben übermaltes Relief die vordere Einfassung des Rauchfangs, der hier über einer Feuerstelle angebracht ist. Es stellt eine Jagd vor; der Jäger im mittleren Vordergrund scheint eben im Begriff gewesen zu sein, den Wurfspieß einer vor ihm her springenden Sau nachzuschleudern, als das Pferd auf die Kniee fällt und den Reiter kopfüber zu Boden wirft. Der Sage nach stellt dieses Bild den Tod Otto's des Schützen dar.1

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Den Chronisten zufolge starb Otto an Gift, welches ihm auf Anstiften seines erbittertsten Feindes, des Abts Heinrichs VII. von Fulda beigebracht worden wäre; eine Nachricht, welche die jüngeren Geschichtschreiber für baare Münze annahmen, die aber gleichwohl aller Begründung entbehrt und höchstens nicht mehr Glauben verdient, als diese Sage, die sich in dem kleinen Kreise von Bürgern und Landleuten erhalten hat, in deren Mitte Otto lebte und die von der Ursache seines Todes besser unterrichtet sein konnten, als später lebende Chronisten, denn gleichzeitige Geschichtschreiber wissen nichts von Otto's Vergiftung.

 

 

288. Otto's Andenken in Spangenberg.

Lange zeigte man noch in Spangenberg die mit den Wappen von Cleve und Hessen bemalte Brautlade Elisabeths, und Otto's Bogen von einem Walfisch, mit einer Schlangenhaut überzogen, mit Balken von Elfenbein; seine beiden Jagdflaschen kamen nachmals in die fürstliche Kunstkammer zu Cassel. – Ein Buchsbaumzweig, den er zu Cleve an seinen Hut gesteckt und in Spangenberg neben die Schloßmauer gepflanzt hatte, war zum stattlichen Baume aufgewachsen. Landgraf Carl ließ ihn 1678, weil er verdorrt war, abhauen und aus dem Holze Büchsenschäfte machen. Jetzt sieht man eine steinerne Denktafel an der Mauer, an welcher er gestanden hat, mit folgender Inschrift:

ANNO 1353 IST DVRCH LANNDGRAVE OTTO SCHVETZEN DIESER BUCHSBAUM GEPFLANTZET.

und darunter:

HAT GESTANDEN U. GEGRUNT DIESES ORTS 325 JAHR IST HOCH GEWACHSEN 12 SCHU DICK ANDERTHALB SCHUE IST AO. 1678 VERDORT ABGEHAUEN U. NACH CASSEL GEBRACHT.

 

Mündlich. – Winkelm. II, 270 u. VI. 328.

 

289. Otto der Quade.

 

Der unerbittliche Tod hatte in Otto dem Schützen seinem hochbetagten Vater eine kräftige Stütze und zugleich seinen einzigen Leibeserben und Nachfolger geraubt, und der hessische Fürstenstamm zählte keinen Sprößling mehr, der ihm die schwere Bürde der Regierung hätte tragen helfen können. Hermann, sein Bruder, der unvermählt zu Grebenstein Hof hielt, war gleichfalls schon bejahrt und der jüngere Hermann, sein Neffe, geistlich geworden. Da fiel sein Auge auf den Tochtersohn, Otto von Braunschweig, einen wilden, ungeduldigen Brausekopf, den sie den Quaden oder tobenden Hund nannten, und der wenig Freunde zählte unter den wackern Rittern des Hessenlandes. – Otto glaubte auch der Nachfolge gewiß zu sein und wünschte den Augenblick herbei, wo der alte Landgraf die Augen zuthun würde.

 

Einmal war er bei Felsberg auf der Jagd und der hessischen Ritter einige mit ihm. Als sie nun rasteten, schüttelte er seine Locken und sprach: »Wären zwei Augen todt, so käme ich aus aller meiner Noth und wäre ein reicher Fürst.« Das hörten Simon von Homberg und Eckhard von Röhrenfurth, die bei ihm standen und sie entgegneten trotzig und offen: »Herr da behüt' Euch der Teufel vor, wir wissen nähere Erben zum Hessenlande, denn Euch!« und warfen sich auf ihre Rosse und hinterbrachten's dem Landgrafen. »Gnädiger Herr, was wollt Ihr machen, daß Ihr Eurem Enkel das Land zuwendet, der sich Eures Todes freut!« sprachen sie. »Ist doch Eures Bruders leiblicher Sohn, Landgraf Hermann, noch am Leben, der, ob er gleich hat geistlich werden wollen, doch die Weihen noch nicht empfangen hat; den rufet uns zurück und wir wollen ihn, als getreue Hessen, zu unserm Herrn annehmen.« – Als nun Landgraf Heinrich hörte, wie sein Enkel solch bösen Wunsch gethan, ward er zornig und sprach: »So wahr mir Gott und St. Elisabeth helfe! das Wort soll meinem Enkel das Land schaden.« Und er sandte nach Magdeburg, wo Landgraf Hermann sich damals aufhielt, und ließ ihn abfordern, daß er die Mitregierung übernehme. Also hatten die getreuen Hessen ihrem Lande wieder einen rechten Erben erworben.

 

Spangenb. Adelssp. II, 123. – Winkelmann, VI, 332, u.A.

 

290. Otto der Quade vor Eschwege.

 

Als Herzog Otto von Braunschweig, durch die Zurückberufung des Landgrafen Hermann – welcher auf der Universität zu Prag die Magisterwürde erhalten hatte – plötzlich alle Hoffnung auf das hessische Erbe verschwinden sah, ward er der Landgrafen Feind, sammelte in und um Hessen viele unzufriedene Ritter, Freiherrn und Grafen zu einem Bunde, an dessen Spitze sich Graf Gottfried von Ziegenhain stellte; dessen Wappen, ein Stern, war ihr Bundeszeichen, sie heißen davon die »Sterner«. Mehrere Jahre lang befehdeten die Sterner die beiden Landgrafen und richteten in Hessen große Verheerungen an, ohne daß der Anstifter von Allem, Otto der Quade, seinen Vortheil dabei fand. Dieser fiel einst, im Frühjahr 1375, am Sonnabend vor Judica, mit den Sternern in das Werrathal und ließ die Mauern von Eschwege mit Sturm anlaufen. Die Bürger aber hielten's treu mit ihren Landesherren, den Landgrafen von Hessen, und waren dem Herzog feind. Wie sie nun so bedrängt wurden von diesem, zeigten sich auf einmal glühende Schwerter auf der Mauer, zwischen dem Dünzebacher Thore und der Mühlenpforte, und hellleuchtende Gesichte feuerten die Bürger zur muthigen Gegenwehr an, so daß sie die Feinde männlich abtrieben.

Zur Erinnerung an diese wunderbare Rettung ließen die Bürger fünf steinerne Köpfe auf die Mauer stellen, feierten jährlich am Sonntag Judica ein öffentliches Dankfest und gaben allemal auf grünen Donnerstag den Armen eine Spende.

 

Hess. Zeitrechn. z.J. 1695. – Bange, 145.

 

291. Der Ludwigstein.

 

Zu einer Zeit, da Landgraf Ludwig mit denen von Hanstein und andern Raubrittern der Umgegend in Fehde lag, erstand plötzlich über Nacht eine Burg auf einem Berge an der Werra, dem Hanstein gerade gegenüber. Die Hansteiner waren nicht wenig erstaunt, am Morgen sich in so gefährlicher Nachbarschaft zu sehen, denn der Landgraf ließ das Schloß von seinen Leuten besetzen und die Schnapphähne scharf beobachten. Niemand aber wußte sich zu erklären, wie die Burg, die sie den Ludwigstein nannten, so geschwind hatte aufgebaut werden können. Da verbreitete sich das Gerücht, der Landgraf hätte einen Pakt mit dem Teufel gemacht und dieser die Burg in einer Nacht gebaut; und zum Wahrzeichen wies man ein seltsames scheußliches Fratzenbild, das an der Mauer des Ludwigsteins, in Stein gehauen, zu sehen war und für des geschwinden Baumeisters Ebenbild galt.

Andere meinten dagegen, der Landgraf hätte den Räubereien der Hansteiner ein Ziel setzen wollen und deshalb den Ludwigstein erbauen lassen. Um die Ritter nun nicht aufmerksam zu machen, hätte er das Schloß im Walde zimmern und in einer Nacht eilig aufschlagen lassen.

 

Hess. Zeitr., 34. Forts.

 

292. Ludwig der Friedsame in Aachen.

 

Herzog Philipp von Burgund hatte sich, da der Mannsstamm der Herzöge von Brabant erloschen war, mit Gewalt in dieses reiche Land gedrängt und Landgraf Ludwig, der doch durch seinen Ahnherrn, Heinrich I., ein rechter Erbe der Herzöge von Brabant war, reiste nach Aachen, um daselbst seine Ansprüche geltend zu machen. Es befand sich aber gerade daselbst ein Graf von Henneberg (Heinsberg?), welcher vormals wider den Landgrafen gedient und in der nassauer Niederlage großen Schaden erlitten hatte. Der glaubte, daß es Zeit sei, solche Schmach zu rächen, und zeigte dem Magistrat an, daß der Landgraf aus keiner andern Ursache gekommen, als sich der Stadt zu bemächtigen, damit er dadurch desto eher seinen Zweck erreichen könne. Der Rath schenkte zwar den Worten des Grafen wenig Glauben, ließ jedoch den Landgrafen deshalb ansprechen, der mit hoher Entrüstung diesen Verrath von sich wies. Doch verschmähte er es nicht, mit dem Rathe zu dem Grafen sich zu verfügen, den er über die schändliche Verläumdung mit den Worten zu Rede stellte: »Du Graf erdichtest aus giftigem, bitterm Haß und teuflischem Neid wider mich solch boshafte That, die mir niemals in meine Gedanken gekommen; und so wahr, als Du mir unrecht und unverschuldeter Weise diesen Verrath aufbürdest, so gewiß möge Gott und die heilige Frau Elisabeth geben, daß der, welcher von uns Unrecht hat, tobend, wüthend und rasend werde vor diesen frommen Leuten.« Der Landgraf hatte kaum geendet, als der Graf sobald zu toben und zu wüthen anfing und in schrecklichster Raserei den Geist aufgab. Da haben die Rathsherrn des Landgrafen Unschuld erkannt und um Verzeihung und fernere Gnade gebeten.

 

Hess. Reimchronik ap. Kuchenb. in Anal. Hass., coll. VI, 347. – Winkelm., VI, 373.

 

293. Johann von Ziegenhain.

 

Jahrs 1358 ist Johan G. zu Zigenhain tods verfahren, vnd nach ihm über 95 jahr, nemblich des 1453. G. Johan der grosse, von welchem gesagt wird, das er einsmals zum Frankenberg ein fuhder wein sampt dem wagen, so ihm im weg gestanden, bey seits gehoben vnd ihm also raum gemacht. Als nuhn ihn sein mutter, Grafen Fridrichs zu Epstein tochter, hierumb gestrafft vnd verwarnet, sein leibesstarke vnd mannheit ob dergleichen geringfügigen uhrsachen nicht so liederlich zu mißbrauchen, sey er alsbald hingangen vnd hab das fuhder wein an seine vorige stell gesetzt.

 

Dilich hess. Chr. 116.

 

294. Wie Ziegenhain an Hessen gekommen.

 

Als Landgraf Ludwig der Friedsame seine Reise nach dem heiligen Grabe antrat, begleitete ihn Graf Johann von Ziegenhain. Diesem wäre es aber schon ganz im Anfange beinahe schlimm ergangen, denn als sie in die Nähe von Venedig kamen, erkundschaftete ihn allda ein Kaufmann, den der Graf in seinem Lande hatte berauben lassen, welches zu der Zeit gar gemein gewesen und mit einem andern Namen »Grempeln auf der Straße« genannt wurde. Es thatens die Hohen und Niedern und in Hessen ging damals das Sprüchwort:

 

Rauben und Stehlen ist keine Schande,

Thun es die Besten doch im Lande.

 

Nun hatte der Kaufmann das Seine wohl öfter schon wieder fordern lassen, aber immer vergebens und so mußte er in Geduld Zeit und Gelegenheit abwarten, wo ihm dennoch Ersatz für seinen Schaden werden möchte. Wie er nun den Grafen zu Venedig entdeckt hatte, gedachte er ihn festnehmen zu lassen und dann wäre er schändlich um sein Leben gekommen. Da erhielt noch zur rechten Zeit der Landgraf Kunde von dem schlimmen Handel, erlegte eine große Summe für den Grafen, stellte dadurch den Kaufmann zufrieden und rettete Jenen aus der Gefahr.

Nachmals hat der Graf, da er der letzte seines Stammes und kinderlos gewesen, dem Landgrafen für die dargestreckten Gelder, wozu ihm dieser noch eine ziemliche Summe gegeben, seine Grafschaften Ziegenhain und Nidda übertragen mit dem Beding, daß er und seine Gemahlin ihr Lebtag die Grafschaften ruhig besitzen und diese hernach an Hessen fallen sollten, was denn auch geschehen ist.

 

Spangenb., Adelssp. I, 303. – Winkelmann, VI, 383.

 

295. Der ungerathene Prinz.

 

Zu Ziegenhain zeigt man am Schlosse, auf der Seite nach der Vorstadt hin, ein viereckiges Fensterloch und daneben zwei Mauervorsprünge, auf welche man Eß- und Trinkgeschirre hinstellen kann. Das Gemach, welches durch dies Fenster spärlich erhellt wird, soll vor Zeiten einem ungerathenen Prinzen zum Gefängniß gedient haben.

 

Mündlich.

 

296. Falsches Zeugniß.

 

Da Landgraf Heinrich III. Friedewald gebaut hatte, zog er einmal dahin mit wenigen seiner Diener, und saß in der Küche und redete mit einem seiner Landsknechte, Hermann Löffeler, von der Zubehör des Schlosses Friedewald, und derselbige sagte dem Fürsten mehr, dann ihm zu sagen gebührte. Indem kam ein alter Bauer aus dem Dorfe Usbach, der hieß Hermann Weiße, zu dem sprach Löffeler: »Du kommst mir eben recht, Hermann, Du weißt wohl, daß es am Getzmanns und Starkhülfs meines Herrn, des Landgrafen ist, und zu Friedewald gehört;« und nannte ihm sonsten Berge und Gründe, welche des Stifts zu Hersfeld waren und sagte sie gehörten seinem Herrn zu. Weiße aber wollte die augendienerische Rede des Andern nicht unterstützen, sondern sagte: »Ich weiß, daß Alles, was Du da genannt hast, St. Wigberts und des Stifts zu Hersfeld ist, und mein Herr, der Landgraf, hat nicht mehr daran, als was die drei Geschlechter gehabt haben: Milnrodt, Reckenrodt und Altenburg, und das ist so wenig, daß sich Einer kaum davon ernähren möchte und gehet dazu vom Stift Hersfeld zu Lehen; auch weißt Du wohl, wo es wendet, wenn Du es sagen wolltest.« – Da stand Landgraf Heinrich auf und ging aus der Küche und sprach: »Koch, mache dem Menschen eine Suppe.« – Da sagte Löffeler: »Das war mein Herr, der Landgraf.« Und Weiße antwortete: »Warum fragtest Du dann mich? Hätte er mich um die Wahrheit befragt, ich hätte sie ihm auch nicht verschwiegen.« –

Bald darauf gab der Landgraf dem Landsknecht Urlaub und belohnte ihn, wie man solche Augenschalke zu belohnen pflegt. Da er aber reisete, reuete ihn seine Untugend, daß er dem Stifte das Seine abgesagt hatte, und er kehrte um und bekannte, daß er, um dem Landgrafen zu dienen, die Unwahrheit gesagt hätte. Da ward ihm sein Herr ungnädig und entsetzte ihn seines Amtes, daß er mußte wie ein Bauer den Acker bauen. Und da er einmal mit seinem Sohne über Land fuhr, kamen drei Unbekannte und führten ihn hinweg und ließen seinen Sohn sammt den Pferden unbeschädigt allda, und Niemand konnte erfahren, wo er hingekommen; man sagte, der Teufel hätte ihn weggeführt.

 

Anonymus ap. Senkenb. 506.

 

297. Landgraf Philipp der Großmüthige.

 

Vorzeiten pflegten die Landgrafen von Hessen zuweilen unbekannter Weise in ihrem Lande umherzureisen, der Unterthanen Zustand zu erforschen. Auch Philipp dem Großmüthigen wird dies nacherzählt. Dieser hatte einst aus erheblichen Ursachen eine außerordentliche Landsteuer ausgeschrieben und die Amtleute waren eben beschäftigt, dieselbe einzubringen, als dem Landgrafen einmal auf der Jagd eine Bäuerin begegnete, welche ein Gebund Leinengarn auf dem Kopfe trug. »Was tragt ihr und wohin wollt ihr?« fragte der Fürst. Die Bäuerin, welche ihn in seinen schlichten Kleidern nicht erkannte, erwiederte: ein Gebund Garn, das wolle sie in der Stadt verkaufen, damit sie die Schatzung entrichten könne, sie müsse es aber selbst wohl an zehn Enden entrathen. Auf die Frage, wieviel es ihr zu der Steuer ertrage? antwortete sie: »Einen Ortsgulden.« Da zog der Landgraf seinen Säckel und gab ihr das Geld, damit sie ihr Leinen behalten könnte. »Ach, nun lohn's euch Gott, lieber Junker!« rief das Weib, »ich wollte der Landgraf hätte das Geld glühend auf seinem Herzen!« Der leutselige Fürst ließ die Bäuerin ihres Weges gehen, kehrte sich zu seinem Gefolge und sagte lächelnd: »Schaut, ist das nicht ein wunderlicher Handel? Den bösen Wunsch habe ich mit meinem eignen Gelde gekauft!«

 

Winkelmann, V, 586.

 

298. Landgraf Philipp und der Bauer.

 

Als Landgraf Philipp im Jahr 1537 unter anderm einen feisten Hirsch in der Karthause auf dem Eppenberge zerlegen ließ, sprach er: »Das Thier hat viel Weiß.« Da antwortete ein Bauer von Hilgershausen, der dabei stand: »Ja, gnädigster Herr, das kostet uns unsere guten Körnlein, die sie uns im Felde abätzen.« Darauf sagte der Landgraf: »Wie mögt ihr nur verlangen, daß ich eure Kühe in meinen Wäldern weiden lasse, da ihr euch beschwert, daß meine Kühe in eure Felder gehen?« Gleichwohl ließ er dem Bauern durch den Rentschreiber zu Felsberg zwei Viertel Korn an seinen Zinsen absetzen.

 

Winkelmann, V, 584.

 

299. Die beiden Landgrafen.

 

Ein andermal sah Landgraf Philipp auf der Jagd einen schönen schlankgewachsenen Bauernburschen einen Hund leiten und fragte ihn: »Wer bist Du und wie heisest Du?« Der Bauer antwortete: »Ich heiße Hans Landgraf.« »Wie«, sagte Philipp lachend, »Landgraf heisest Du? Wie bist Du zu dem Namen gekommen? Du mußt wohl von der Bank gefallen sein?« Der Bursch aber erwiederte: »Gnädigster Herr und Fürst! Ich bin von armen, aber redlichen und frommen Eltern auf einem Dorfe geboren und es ist mein und meiner Altvordern Zuname, dabei man uns Landgrafen erkennet.« Dem Fürsten gefiel diese Antwort so wohl, daß er dem Bauern ein Geschenk reichte und sagte: »Weil Du ein Landgraf bist, so sollst Du auch die Hunde nicht mehr leiten und fortan davon befreit sein.«

 

Winkelmann, V, 584.

 

300. Heinz von Lüder.

 

Während Landgraf Philipp der Großmüthige in des Kaisers Gefangenschaft war, überschwemmte das Kriegsvolk seine Länder und schleifte ihm alle seine Festungen, nur Ziegenhain nicht. Darin lag des Landgrafen getreuer Hauptmann, Heinz von Lüder, der sein Leben daran setzte, die Festung seinem Herrn zu erhalten. Einst erschien Graf Reinhard von Solms als kaiserlicher Commissarius vor Ziegenhain und forderte den Hauptmann auf, die Festung zu übergeben, wie der Landgraf dem Kaiser versprochen habe. Da antwortete Heinz, ihm sei das nicht bekannt, und wenn auch wirklich ein Versprechen geschehen wäre, so sei es erzwungen und nicht freier Wille. Sein Herr habe als freier Reichsfürst ihm diese Feste anvertraut, der Kaiser möge den Landgrafen auf freien Fuß stellen, was der ihm alsdann befehle, dem wolle er getreulich nachkommen. Für jetzt möge der Graf das, dem Kriegsgebrauch zuwider unternommene, allzunahe Anrücken einstellen und sich nach Treißa zurückziehen, oder er wolle ihm, wenn das nicht bald geschehe, den Weg mit den großen Karthaunen weisen.

Der Landgraf erlangte endlich seine Freiheit wieder, doch hatte er dem Kaiser versprechen müssen, den widerspenstigen Hauptmann von Ziegenhain unter dem Thore der Festung in Ketten aufhängen zu lassen. Der Kaiser hatte dazu einen Gesandten nach Ziegenhain geschickt, und der Landgraf, als er daselbst eingetroffen war, versammelte seinen Hof und seine Ritterschaft um sich, und ließ seinen Hauptmann kommen. Da nahm er eine goldne Kette, ließ ihn daran an eine Wand aufhängen, ohne ihm wehe zu thun, und gleich wieder abnehmen und verehrte ihm die Kette unter großen Lobsprüchen für seine Tapferkeit. – Zwar machte der kaiserliche Gesandte Einwendungen, aber der Landgraf erklärte kurz, daß er sein Wort, den Hauptmann aufhängen zu lassen, streng gehalten und es nie anders gemeint habe.

Das kostbare Kleinod ist bei dem Lüderschen Geschlecht in Ehren aufbewahrt worden und nach Erlöschung des Mannsstammes an das adliche Haus Schenk zu Wilmerode gekommen, nachher aber durch Theilung zersplittert worden und verloren gegangen.

 

Br. Grimm, d. S. 564. – Strieder, hess. Gelehrten Gesch. XVI, 137. – Mündlich.

 

301. Hessentreue.

 

Von der ersten Besitznahme des Klosters Hochborn, zwischen Marburg und Treis, durch die von Scheuernschloß hat sich noch eine alte Sage unter dem Volke erhalten. Ein hessischer Landgraf (Philipp?) hatte sich einst verkleidet in eine feindliche Festung geschlichen, um ihr Inneres zu erforschen und wurde von der Wache, einem geborenen Hessen, auch in seiner Verkleidung erkannt. »Um Gottes willen«, redete ihn der in fremdem Solde stehende Hesse leise an, »was wagt Ihr, mein Fürst?« Er verrieth jedoch seinen angestammten Landesherrn nicht, sondern war ihm zum Entkommen behülflich. Der Landgraf beschenkte ihn mit einem kostbaren Ringe und sagte zu ihm: »Wenn Du je in Noth gerathen solltest, so komme nur zu mir.«

Nach vielen Jahren kam ein Fremdling, in dem dürftigsten Anzuge, nach Cassel und verlangte allein vor den Landgrafen gelassen zu werden. Anfangs wurde er von der Wache, die ihn für einen gefährlichen Landstreicher hielt, zurückgewiesen. Nach wiederholten dringenden Bitten aber, und weil er dem Landgrafen etwas Wichtiges entdecken zu wollen vorgab, wurde er vorgelassen. Der Landgraf erkannte den Fremdling anfänglich nicht in seinem ärmlichen Anzuge; sobald er ihm aber den einst von ihm empfangenen kostbaren Ring zeigte, reichte er ihm gerührt die Hand und beschenkte ihn mit dem eben säkularisirten Kloster Hochborn. Der Fremdling war aber Einer von Scheuernschloß, der aus Armuth fremde Kriegsdienste hatte suchen müssen.

 

Justi, Vorzeit 1823, 26.

 

302. Landgraf Moriz und der Soldat.

 

Es war ein gemeiner Soldat, der diente beim Landgrafen Moriz und ging gar wohl gekleidet und hatte immer Geld in der Tasche; und doch war seine Löhnung nicht so groß, daß er sich, seine Frau und Kinder so stolz davon hätte halten können. Nun wußten die andern Soldaten nicht, wo er den Reichthum herkriegte, und sagten es dem Landgrafen. Der Landgraf sprach: »Das will ich wohl erfahren.« Und als es Abend war, zog er einen alten Linnenkittel an, hing einen rauhen Ranzen über, als wenn er ein alter Bettelmann wäre, und ging zum Soldaten. Der Soldat fragte: »was sein Begehren wäre?« – »Ob er ihn nicht über Nacht behalten wollte?« – »Ja«, sagte der Soldat, »wenn er rein wäre und kein Ungeziefer an sich trüge;« dann gab er ihm zu essen und zu trinken und als er fertig war, sprach er zu ihm: »kannst Du schweigen, so sollst Du in der Nacht mit mir gehen und da will ich Dir etwas geben, daß Du Dein Lebtag nicht mehr zu betteln brauchst.« – »Ja, schweigen kann ich und durch mich soll nichts verrathen werden.« Darauf wollten sie schlafen gehen; aber der Soldat gab ihm erst ein rein Hemd, das sollte er anziehen und seins aus, damit kein Ungeziefer in das Bett käme. Nun legten sie sich nieder, bis Mitternacht kam; da weckte der Soldat den Armen und sprach: »steh' auf, zieh' Dich an und geh' mit mir!« Das that der Landgraf und sie gingen zusammen in Cassel herum. Der Soldat aber hatte ein Stück Springwurzel; wenn er das vor die Schlösser der Kaufmannsläden hielt, sprangen sie auf. Nun gingen sie beide hinein; aber der Soldat nahm nur vom Ueberschuß etwas, was einer durch die Elle oder das Maas herausgemessen hatte, vom Kapital griff er nichts an. Davon nun gab er dem Bettelmann auch etwas in seinen Ranzen. Als sie in ganz Cassel herum waren, sprach der Bettelmann: »wenn wir doch dem Landgrafen könnten über seine Schatzkammer kommen.« Der Soldat antwortete: »Die will ich Dir auch wohl weisen, da liegt ein Bischen mehr als bei den Kaufleuten.« Da gingen sie nach dem Schlosse zu und der Soldat hielt nur seine Springwurzel gegen die vielen Eisenthüren, so thaten sie sich auf; und sie gingen hindurch, bis sie in die Schatzkammer gelangten, wo die Goldhaufen aufgeschüttet waren. Nun that der Landgraf, als wollte er hineingreifen und eine Hand voll einstecken. Der Soldat, als er dies sah, gab ihm drei gewaltige Ohrfeigen und sprach: »meinem gnädigsten Fürsten darfst Du nichts nehmen, dem muß man getreu sein!« »Nun, sei nur nicht bös«, sprach der Bettelmann, »ich habe ja noch nichts genommen.« Darauf gingen sie zusammen nach Hause und schliefen wieder, bis der Tag anbrach; da gab der Soldat dem Armen erst etwas zu essen und zu trinken und noch etwas Geld dabei und sprach auch: »wenn das all' ist und Du brauchst mehr, so komm nur getrost zu mir, betteln sollst Du nicht.«

Der Landgraf aber ging in sein Schloß, zog den Linnenkittel aus und seine fürstlichen Kleider an. Darauf ließ er den wachhabenden Hauptmann rufen und befahl, er sollte den und den Soldaten – und nannte den, mit welchem er die Nacht herumgegangen war – zur Wache an seine Thür beordern. »Ei«, dachte der Soldat, »was wird da los sein? Du hast noch niemals die Wache gethan; doch wenns dein gnädiger Fürst befiehlt, ists gut.« Als er nun da stand, hieß der Landgraf ihn herein treten, und fragte ihn: »warum er sich so schön trüge und wer ihm das Geld dazu gebe?« – »Ich und meine Frau wir müssens verdienen mit Arbeiten«, antwortete der Soldat und wollte weiter nichts gestehen. »Das bringt so viel nicht ein«, sprach der Landgraf, »Du mußt sonst was haben.« Der Soldat gab aber nichts zu. Da sprach der Landgraf endlich: »ich glaube gar, Du gehst in meine Schatzkammer und wenn ich dabei bin, gibst Du mir eine Ohrfeige.« Wie das der Soldat hörte, erschrack er und fiel vor Schrecken zur Erde hin. Der Landgraf aber ließ ihn von seinem Bedienten aufheben, und als der Soldat wieder zu sich selber gekommen war und um eine gnädige Strafe bat, sagte der Landgraf: »weil Du nichts angerührt hast, als es in Deiner Gewalt stand, so will ich Dir Alles vergeben, und weil ich sehe, daß Du treu gegen mich bist, so will ich für Dich sorgen;« und gab ihm eine gute Stelle, die er versehen konnte.

 

Br. Grimm, d. S. 565.

 

303. Das Wirthshaus von Bettenhausen.

 

In dem Dorfe Bettenhausen bei Cassel lag schon vor dreihundert Jahren die Schenke auf einer von mehreren Armen der Losse umflossenen Insel. Dort pflegte der Landgraf Moriz mit seinen Hofcavalieren und Jagdjunkern nach der Jagd zuweilen einzukehren und es ging dann nicht selten sehr lustig auf der Insel her. Gewöhnlich endeten diese Gelage damit, daß die von Wein erhitzten Jäger im tollen Uebermuthe alle Fenster im Hause zerschlugen. Einst kam der Landgraf durch das Dorf und ritt nach der Insel, um sich einen Trunk reichen zu lassen. Das Haus hatte ein wunderliches Ansehen gewonnen, denn nirgends war mehr eine Glasscheibe zu sehen, an deren Stelle geölte Papierstücke auf die Rahmen geklebt waren. »Alle Wetter!« rief der Fürst, »Deine Schenke sieht ja aus, wie ein bepflasterter Lanzknecht, dem sie den Leib zerhauen und zerstochen haben. Was soll das bedeuten?« – »Ach, durchlauchtigster Heer!« erwiederte der Wirth unter vielen Bücklingen, »die Fenster haben mich schon so vieles Geld gekostet, daß ich ein ruinirter Mann werde, wenn das so fort geht. Erst vor acht Tagen haben mir die Junker wieder alle Scheiben zertrümmert und so habe ich gedacht, es sei besser, die Rahmen künftig mit Papier zu bekleben.« – Der Landgraf schüttelte den Kopf, als wäre er unzufrieden mit den wüsten Junkern und sagte zum Wirth: »Lasse Deine Fenster immerhin wieder machen und damit Du nicht zu Schaden kommst, so bitte Dir eine Gnade aus.« Das klägliche Gesicht des Inselwirths klärte sich bei diesen tröstlichen Worten plötzlich wieder auf. Ohne sich lange zu besinnen, sagte er: »Durchlauchtigster Herr und Fürst! Wenn Ihr mir eine Bitte gewähren wollt, so nehme ich diese Gnade mit unterthänigem Danke an. Ich mag weder Geld noch Gut, weder Titel noch Würden; ich bitte nur, daß, so lange noch ein Balken von meinem Hause übrig ist, kein Anderer im Dorfe Wirthschaft treiben darf, als ich und meine Nachkommen.« – »Die Bitte ist Dir gewährt«, sagte der Landgraf, worauf er seinen Becher leerte und weiter ritt. Der schlaue Wirth aber ist reich geworden bei seinem Privileg, in dessen Besitz seine Nachkommen sich noch jetzt behaupten. Auf der Insel steht nunmehr ein großes, stattliches Haus, die alte, baufällige Schenke von damals ist aber noch dahinter zu sehen.

 

Mündlich.

 

304. Der Freibrief.

 

Landgraf Moriz, welcher die alte Burg in der Waldau niederreißen und ein Försterhaus an die Stelle bauen ließ, hielt in diesem Dorfe eine große Jägerei und sprach oft daselbst ein. Einst traf er im Felde einen Bauern, welcher zwei sehr magere Pferde vor seinem Pfluge hatte. »Warum hast Du so schlechte Pferde?« redete ihn der Fürst an. »Gnädigster Herr«, erwiederte der Bauer, »das geht ganz natürlich zu. Es lasten auf meinem Gute so viele Abgaben, daß mir vom Ertrage wenig übrig bleibt, daher kommt es, daß ich mit meinen Pferden es den andern Bauern im Dorfe nicht gleichthun kann.« Als nun der Bauer seine Abgaben herzählte und der Landgraf fand, daß die Last ungewöhnlich groß war, sagte er: »Gehe ins Dorf und hole mir Feder und Dinte, ich will indeß beim Pfluge bleiben.« – Der Bauer eilte von dannen und kehrte nach wenigen Minuten mit dem Verlangten zurück. Der Landgraf nahm einen Papierstreif aus seiner Brieftasche und schrieb auf dem Rücken des Landmanns diesem einen Freibrief für sein Gut, wonach nur noch 12 Metzen Frucht darauf haften blieben. Da dauerte es denn gar nicht lange, so hatte der Bauer die blanksten Pferde im Dorfe. Seine Nachkommen haben nie mehr als 12 Metzen abgegeben, obgleich andere Bauerngüter von gleicher Größe mehr als das Zehnfache geben müssen.

 

Mündlich.

 

305. Tod des Erstgebornen.

 

Eines Morgens wurde dem Landgrafen Moriz gemeldet, daß sein jüngstes Kind in der Nacht gestorben sei. Der bestürzte Vater schöpfte Verdacht, daß die Amme es im Schlafe erdrückt haben möchte, forderte sie vor sich und machte ihr Vorhalt darüber. Die Magd vermaß sich zwar hoch und theuer, daß sie unschuldig an dem Tode des Kindes sei, konnte aber die Verdachtsgründe des Landgrafen, der eine böse Absicht dabei im Spiele glaubte, nicht widerlegen, und so wurde sie zum Tode verurtheilt. Als sie nun auf der Richtstätte anlangte und niederkniete, um den Todesstreich zu empfangen, sprach sie: »Ich bin so gewiß unschuldig, als in Zukunft jedesmal der Erstgeborne dieses fürstlichen Geschlechts früh sterben wird!« Nachdem sie dies gesprochen, flog eine weiße Taube über ihr Haupt hin, und ein rascher Hieb des Henkers machte darauf ihrem Leben ein Ende. Die Weissagung aber kam in Erfüllung und der älteste Sohn des fürstlichen Hauses ist noch immer in früher Jugend gestorben.

 

Mündlich. – Br. Grimm, d. S. 260. – Vergl. auch v. Rommel, hess. Gesch. V, 8, Anm. 3.

 

306. Das Fürstenloch auf der Plesse.

 

Die Plesseburg zieht alljährlich an den schönen Sommertagen viele Besucher von nah und fern heran, und das Auge des Naturfreundes weilt mit Vergnügen auf der herrlichen Aussicht, die ihm droben geboten wird und betrachtet mit einem geheimen Grauen die wilden Parthien und jähen Senkungen des Schloßberges. Ein steiler Absturz, dessen Tiefe man nicht ohne Schwindel übersehen kann, heißt das »Furstenloch« und die Führer knüpfen daran folgende Erzählung:

Im Anfang des dreißigjährigen Krieges übernachtete einmal zur Winterzeit die Landgräfin Juliane – Gemahlin des Landgrafen Moriz von Hessen – auf der Plesse. Von Feinden umringt und bedroht, brach sie früh Morgens wieder auf, bestieg mit ihrer Tochter ihren Reisewagen und ließ den Schloßberg hinunter fahren; aber der ganze Berg war mit Glatteis überzogen, so daß die Rosse nicht festen Fuß fassen konnten und ausglitten. Da rutschte, von seiner eigenen Schwere fortgerissen, der Wagen den Abhang hinab, unaufhaltsam jenem entsetzlichen Abgrund zu und stürzte in die gähnende Tiefe. Aber ein Wunder hatte die Fürstinnen gerettet; unversehrt verließen sie den Ort, welchen die Trümmer ihres Wagens und die todten Pferde bedeckten, und wanderten zu Fuße nach dem nahen Dorfe Edigehausen, wo Juliane, zum dankbaren Gedächtniß ihrer wunderbaren Rettung, den Armen eine jährliche Spende aussetzte.

 

Mündlich. – Justi, Denkw. III, 454.

 

307. Das Lullusfest in Hersfeld.

 

Der 16. October ist der Gedächtnißtag des Stifters und Gründers von Hersfeld, des Erzbischofs Lullus von Mainz († 787). Dieser Tag nicht allein, sondern die ganze Woche, in welche er fiel, ward in Hersfeld gefeiert und man kannte dort kein größeres Fest, als das der Kirchweihe, das Lullusfest. Im Vorgefühl der kommenden Freuden ertönte, schon ehe das Fest begann, Abends in den Straßen häufig der Ruf: »Broder Lolls!« oder auch »Lolls!« Am Lullusmontage ward eine Bretterbude auf dem Markte erbaut, ein großer Holzstoß vor derselben aufgerichtet und ein angemessener Vorrath von Getränken herbeigeschafft. Das Alles mußte im Laufe des Vormittags geschehen; sowie die Uhr die Mittagsstunde verkündete, begann das Fest, der Holzstoß ward angezündet, die Glocken der Stiftskirche läuteten die Freiheit des Kirchweihemarktes ein und das Geschrei: »Lolls! Lolls! Brodr Lolls!« das schon den ganzen Vormittag die Luft erfüllte, ward immer toller und toller. Jetzt erschienen in der Bude, von rauschender Musik empfangen, die beiden Bürgermeister von Hersfeld, der städtische Wagemeister, welcher in einen blauen Mantel gehüllt war, und der Stadtdiener, dieser einen Sack voll Nüsse auf der Schulter tragend. Während sich die drei ersteren zu dem für sie bereit gehaltenen Mahle niedersetzten, warf der letztere seine Nüsse in den wildjubelnden dichten Schwarm der Stadtjugend, welche ungeduldig dieses Augenblicks harrend und begierig nach den Nüssen haschend, alsbald sich zu einem Knäuel zusammendrängte und in eine großartige Balgerei verfiel. Das dauerte bis gegen 1 Uhr, dann begann in der Bude der Tanz. Das Feuer ward inzwischen Tag und Nacht erhalten; erst in der Nacht vom Donnerstag zum Freitag ward dasselbe gelöscht, die Bude abgebrochen, die Lustbarkeit aber noch bis zum Sonntage fortgesetzt. Die am Lullusmontage in die Bude gebrachten Getränke wurden für städtische Rechnung verkauft; Bäcker und Metzger waren ihrer Taxen entbunden, sobald die Freiheit eingeläutet worden, und alle Getränke durften frei in die Stadt eingeführt werden. Auch hatten in der Lulluswoche alle Dörfer des Amtes Hersfeld ihre Kirchmessen und mußten die Musikanten dazu aus der Stadt abholen.

So ward das Lullusfest noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts gefeiert; seitdem haben aber die Behörden soviel daran zu ändern und zu beschneiden gefunden, daß jetzt fast nur noch ein matter Schatten davon geblieben ist.

 

Mündlich. – Landau, Kurhessen 516.

 

308. Das Steigerfest in Amöneburg.

 

Auf der breiten Hochfläche eines 541' über den Wasserspiegel der Ohm sich erhebenden Basaltberges liegt das früher mainzische Städtchen Amöneburg, bekannt schon seit Bonifazius, welcher nach seiner Ankunft in Hessen (722) hier die ersten Bekehrungsversuche machte. Amöneburg ist demnach ein uralter, gewiß von unsern heidnischen Vorfahren schon heilig gehaltener Ort, eine Vermuthung, die darin ihren Grund hat, daß unter der an der Ostseite des Berges steil abfallenden, 70 bis 80' hohen Felswand vormals Gericht gehalten wurde, und daß der Apostel der Deutschen hier ein Kloster und eine Kirche anlegte, gerade so, wie er einige Jahre später zu Fritzlar, wo die heilige Donnereiche stand, und nahe dem alten Gaugericht von Maden (Mattium) eine Kirche erbaute. Die Stadt Amöneburg, welche durch ihre Lage und ihre Mauern geschützt und durch zwei feste Burgen gedeckt war, ist gleichwohl mehrfach belagert und erobert worden, namentlich wurde sie im dreißigjährigen Kriege hart heimgesucht. Die Bürger feierten bis in die neueste Zeit zur Erinnerung an eine glücklich zurückgeschlagene feindliche Bestürmung jährlich am 1. Januar das s.g. Steigerfest, welches von der Geistlichkeit durch eine kirchliche Feier eingeleitet wurde und wozu der Stadtrath förmliche Einladungen an die mainzischen Beamten und Burgmannen zu erlassen pflegte. Man glaubte seither, das Fest datire von jener in der Sylvesternacht 1645 durch die in Kirchhain liegenden hessischen Truppen versuchte Ersteigung und Ueberrumpelung, welche, auf der steilsten Seite unternommen, durch die Wachsamkeit einiger Weiber noch vereitelt wurde, als sie schon halb gelungen war. Die Vordersten hatten nämlich auf den mitgebrachten Leitern bereits die Mauer erstiegen und waren in die Stadt hinabgesprungen, als auf das Hülfegeschrei der Weiber die Besatzung herbeieilte. Die kühnen Eindringlinge wurden mit Uebermacht angegriffen und erschlagen, die Uebrigen sammt den Leitern in die Tiefe hinabgestoßen. Allein das Steigerfest ist doch viel älter, wie einige in neuerer Zeit aufgefundene Briefe ergeben. Im Jahr 1642 berichtete Johann Daniel von der Nuhn' an den Kurfürsten von Mainz: »Es sei vor hundert und mehr Jahren die Stadt Aumeneburgk einsmals bey Nacht feindlich bestigen, aber wieder zurückgeschlagen worden, deshalben dann die von Aumeneburgk noch alle Jahr vff selbigen Tagk das Steigfest genant, zue halten pflegen, bey welchem dan zue forderst E. churf. Gnaden Beambten, die Burgkleut, Burgermeister vnd Rath zu erscheinen citiret werden, vngeachtet, daß nuhn vor 80 Jahren mein Vetter Christoffel von der Nuhn damals zue Martorff gewohnt, seine Burgmans Gerechtigkeit gleichwol in diesem helfen halten, auf solchem Fest in der Kirchen beizuwohnen citirt worden oder warumb er nicht erscheinen können, seine Entschuldigung einbringen müssen.« Und in der That findet sich noch ein anderer Brief vom 4. Januar 1560, worin Christoph von der Nuhn, Burgmann zu Amöneburg, an den Stadtrath daselbst schreibt: »Evern Begern nacher hab ich das vergangen Steigfest nicht bey euch erscheinen können, den ich bin denselben Tag verritten gewest.« – Diese Briefe beweisen zur Genüge, daß das Steigerfest nicht auf die versuchte Ersteigung der Stadt im J. 1645, sondern auf eine weit frühere Zeit und auf ein Ereigniß zurückzuführen ist, von welchem jede Kunde verloren gegangen zu sein scheint.

 

Landau, Kurhessen, S. 419, und in der Zeitschrift des hess. Gesch.-Ver., V. 92.

 


309. Der Martinswein in Hanau.

 

Während der Minderjährigkeit des Grafen Ulrich V. von Hanau hatte der Erzbischof Johann von Mainz, als dessen Vormund, die Städte Hanau und Babenhausen mit mainzischen Söldnern besetzt, und weigerte sich nachmals unter nichtigen Vorwänden beide Städte herauszugeben. Als aber im Jahre 1419 Vormund und Mündel zugleich starben und des Letzteren Nachfolger, Graf Reinhard III., vergeblich die Zurückziehung der mainzischen Besatzungen verlangte, entschlossen sich die Bürger von Hanau, diese mit Gewalt zu vertreiben und so dem Grafen zu seinem Rechte zu verhelfen. Die mainzischen Beamten in Hanau erhielten jedoch Kunde von diesem Vorhaben und ließen insgeheim Unterstützungstruppen von Mainz kommen, welche die Weisung erhielten, nachdem sie in Steinheim angekommen, hier zu verweilen, bis sie das gewöhnliche 9-Uhr-Läuten in Hanau hörten; auf dies Zeichen sollten sie anrücken und in die Stadt eingelassen werden. Die Bürger von Hanau waren aber sehr auf ihrer Hut; sie erhielten sowohl von dem Anschlage der mainzischen Beamten, als von der Ankunft der Truppen in Steinheim Kenntniß und ließen dem Grafen von Allem Nachricht geben, mit der Aufforderung, sich auf diesen Abend – es war just Martinsabend – ebenfalls bereit zu halten. Das 9-Uhr-Läuten wurde unterlassen, um die mainzischen Söldner in Steinheim irre zu führen; die ganze Besatzung mit den Beamten des Erzstifts wurden zur Stadt hinausgetrieben und in derselben Nacht der Graf Reinhard mit Jubel empfangen und bis in das Schloß begleitet.

 

Der Graf belohnte nachmals die Treue seiner Bürger mit gebührendem Danke und verordnete, daß zur ewigen Erinnerung an diese Begebenheit alljährlich am Martinsabend jedem Bürger ein Maß Wein aus dem Schloßkeller gereicht werden sollte. Der Martinswein wurde noch im vorigen Jahrhundert an die Bürger der Altstadt ausgetheilt. Die Neustadt ist erst lange nach jenem Ereignisse angelegt worden und hatte keinen Anspruch auf den Wein. Auch unterblieb jedesmal am Martinsabend das 9-Uhr-Läuten.

 

Hanau'sches Magazin, 1778 S. 309 und 1781 S. 426.

 

310. Das Hirschessen.

 

Zur Zeit, als Schmalkalden noch unter den hennebergischen Grafen stand, ward in der Stadt ein großes s.g. Hirschessen gehalten. Die Mahlzeit war ein öffentliches Bürgerfest. Jedes Jahr erhielt der Magistrat aus den gräflichen Jagdrevieren einen geschossenen Hirsch geliefert, wogegen der Jägermeister 10 Gr. und zwei Maß Hafer, weiter für den Hirschkopf 10 Gr. und ebensoviel für Brod zur Atzung der Hunde, sodann der Jägerbube 9 Pfennige und 2 Gr. 4 Pf. »Wartegeld«, endlich der Knecht 8 Gr. erhielten. Der Hirsch wurde unter sämmtliche Beamte der Stadt vertheilt. Ein Rathsmeister und der Stadtschreiber begaben sich hierauf zum Grafen, um für das erhaltene Geschenk zu danken und denselben zu bitten, den Tag für das übliche Festmahl zu bestimmen. Am Tage vor dem Hirschessen verehrte der Stadtrath dem Grafen durch dieselben Deputirten ein halbes Fuder und sechs Kannen Wein und ein Faß Einbecker Bier und ließ ihn einladen, mit seinem Hofstaate das Fest zu verherrlichen. Gewöhnlich wurden die beiden Rathsglieder zur gräflichen Tafel gezogen. An dem darauf folgenden Tage fand sich die gräfliche Familie mit ihrem Hofstaate und den dazu gebetenen Gästen auf dem Rathhause ein. Ihr Aufzug bestand fast immer aus 60 bis 80 Personen, zu Pferde, zu Wagen und zu Fuße. Das Fest wurde mit einem Schauspiele eröffnet, wozu der Stoff meistentheils aus der Bibel entlehnt war. Dann setzte man sich zu Tische. Die Mahlzeit bestand gewöhnlich aus drei Gängen: auf den ersten wurden Fische, auf den zweiten Braten, auf den dritten Krebse, Kuchen, Confect und Obst gegeben. Nach aufgehobener Tafel erhob man sich zum Tanze. Der Graf tanzte mit seiner Gemahlin, die Hof-Edelleute folgten mit den Frauen und den Töchtern der Stadträthe. – Auch die Handwerksleute führten 3 bis 4 Tage ein festliches Leben. Die Gesellen zogen mit Musik vor das Rathhaus, hielten mit ihren Schönen einen öffentlichen Tanz und empfingen vom Stadtrathe ein herkömmliches Geschenk. Wurde in einem Jahre der Hirsch nicht geliefert, so erfolgten im nächsten Jahre deren zwei.

Es ist noch eine Urkunde vorhanden, datirt vom Montag vor dem Tage Johannes des Täufers 1379, worin Graf Heinrich von Henneberg für sich und seine Erben die Stadt Schmalkalden mit einem »gantzin Hircz« belehnt, welcher ihr jährlich auf Mariä Himmelfahrt (15. August) auf das Rathhaus geliefert werden sollte.

 

Häfner, die 6 Kantone der vormal. Herrsch. Schmalkalden, II, 8, u. Beil. 2.

 

311. Die Kirchweihe zu Brotterode.

 

Zur Zeit des Brotteroder Kirchweihfestes, welches regelmäßig in die Jacobiwoche fällt, wird Montags unter dem Geläute aller Glocken am Kirchthurme eine Fahne ausgesteckt, welche, vom Volke als Zeichen der Kirchweihfreiheit betrachtet, während der ganzen Dauer der Kirchweihe dortselbst verbleibt, und erst an dem folgenden Montag, ebenfalls unter Glockengeläute wieder eingezogen wird. Während dieser Zeit hat herkömmlich jeder Einwohner das Recht, Bier zu schenken und das Dorfwasser bis an die über dasselbe unterhalb des Zainhammers führende Brücke zu fischen. Dies s.g. Fahnenrecht leitet die Sage von einer Begnadigung Kaiser Karls V. (im Munde des Volkes »Karlequint«) her, dessen Gemahlin hier eine Niederkunft gehalten haben und bei dieser Gelegenheit von den Brotterodern stattlich bewirthet und bedient worden sein soll. Aus Dankbarkeit soll der Kaiser der Gemeinde ihre ansehnliche Gemeinde-Waldung, das Blutgericht und viele Freiheiten, darunter das Fahnenrecht geschenkt haben. In der noch vorhandenen, jedoch öfter erneuerten Fahne stehen unter einer Krone Bergmannsschlägel und Eisen, welche auch die Gemeinde mit der Umschrift »Cent Brotterode« noch jetzt in ihrem Siegel führt.1

 

Wagner, Gesch. v. Schmalkalden, 166.

 

Fußnoten

 

1 Das Volk schreibt jene Begnadigung mitunter auch Karl dem Großen zu.

 

 

312. Der Most-Märten in Schmalkalden.

Von einem Bilde auf dem Rathhause zu Schmalkalden, insgemein der »Most-Märten« genannt, erzählt man Folgendes: Ein Reisender habe sich bei stürmischem Wetter verirrt. Auf einem Berge habe er die s.g. große Oster, die größte Glocke auf der Stadtkirche, läuten hören, sei dem Schalle nachgegangen und habe so Schmalkalden gefunden. Im freudigen Gefühl seiner Rettung habe er eine Stiftung gemacht, woraus jährlich auf Martini an alle Beamten, vom höchsten bis zum geringsten, selbst an den Hirten und die Todtenfrau, und in den beiden Knabenschulen, Most ausgetheilt wird. So lange die Austheilung dauert, wird mit der großen Oster geläutet, und die Leute, welche an diesem Tage das Läuten besorgen, erhalten ebenfalls ihren Most.

 

Häfner und Zilcher, die Herrschaft Schmalkalden, V, 8.

 

313. Bestrafung böser Weiber.

 

Wenn in Fulda bekannt wurde, daß ein Mann von seiner Frau mit Schlägen tractirt worden war, so nahm das fürstliche Hofmarschallamt die Sache vor, untersuchte dieselbe und erkannte, wenn die That erwiesen wurde, Bestrafung. Diese aber bestand darin, daß die sämmtliche Hofdienerschaft1 sich zu dem Hause des Ehepaares verfügte und das Dach abdeckte. Eine solche Execution fand noch zur Zeit des siebenjährigen Krieges statt und ein Zuschauer erzählt dieselbe folgendermaßen: »Den Executionszug führte der Hoffourier, auf diesen folgte der jüngste Hoflakai mit einer Fahne, auf welcher die Hauptscene des Trauerspiels abgebildet war. Man sah nämlich, wie der Mann unter den Tisch zu kriechen bemüht war, während die Frau mit dem Bierkruge seinem Kopfe in rührigster Thätigkeit zusprach. Hinter dem Fahnenträger folgte dann die übrige Dienerschaft. Schon auf halbem Wege kam die Frau dem Zuge mit Wein und Branntwein entgegen, um sich damit von der Strafe zu lösen. Auch war dieses nicht ganz ohne Erfolg, indem es wenigstens eine Milderung bewirkte. Sobald der Zug bei dem Hause angelangt war, wurde sofort mit der Abnahme des Daches begonnen. Zahlreiche Hände waren in Thätigkeit, doch nur einige Hundert Ziegeln wurden zerbrochen, die übrigen aber auf den Boden niedergelegt. Während dieser Arbeit wurden Mann und Frau, welche beide wie arme Sünder flehend um Schonung baten, reichlich mit Hohn und Spott überschüttet. In fünf Minuten war die Execution vollendet und der Zug schritt in derselben Ordnung, wie er gekommen, wieder zum Schlosse des Bischofs zurück.

Ein ähnlicher Fall hatte sich im J. 1579 in Pohlgöns zugetragen. Die Bauern von Kirchgöns waren, um die Strafe zu vollziehen, mit Wagen und Eseln dorthin gezogen. Die Frau, welche ihren Mann mit einem Scheit Holz geschlagen, hatte sich versteckt und der Mann fand sich mit den Kirchgönsern ab, indem er ihnen eine Ohm Bier zusagte. Da er aber nachmals den Vergleich nicht halten wollte, beschwerten sich jene bei den Beamten zu Gleiberg und wollten ihn angewiesen haben, die Ohm Bier und 9 fg. Unkosten zu bezahlen. In der Beschwerde heißt es: E.E.u.G. geben wir, die Gemeinde Kirchgöns im Hüttenberg, vnderthenig zu erkennen, wie das vor langen ohndencklichen Jahren hero bei vns (wie auch sonsten an anderen örtern mehr) ein vblicher vndencklicher vndt wolherbrachter Brauch gewesen, auch in Stätiger observantz gehalten worden, das wan ein Fraw ihren ehemann (den sie doch, Gottes Gebot nach, lieben, ehren vndt demselben allen gehorsam leisten vndt vnderwerffen, er der Mann aber ihr Herr sinn soll) mit feusten oder andern instrumenten schlügen, die nachbarn alsdann demselben Mann die forst von dem Dach abgebrochen vndt die Fraw landts gewonheit nach uff einen esel gesetzt, vndt mit denen zu diesem werck vndt Weiberstraff (damit Sie ihre Menner Hern bleiben undt die oberhandt behalten lassen) gehörigen Solemnitaeten herumb geführet haben, oder solche Personen sich mit vns abfinden müssen. Inmassen dan wir bei den Polginsern, und sie widderumb bei vns, solches lange Jare hero practiciret.« etc.

 

Hess. Volksblatt 1843, Nr. 22. – Justi, Vorzeit 1826, S. 265.

 

Fußnoten

 

1 Unter ihr soll diese Strafe nur üblich gewesen sein.

 

 

314. Die Schenke zu Sannerz.

In Sannerz bei Schlüchtern besteht eine Schenke, welche vormals die Fürstäbte von Fulda in Erbleihe gaben und die eine Art von Bannrecht hatte, indem alle Einwohner des Dorfes gezwungen waren, ihre Ehren- und andere Zechen, Hochzeiten, Kindtaufen etc. darin zu halten. Bei der Kirchweihe waren alle Bauernsöhne und Knechte verpflichtet, dem öffentlichen Tanze vor dem Wirthshause beizuwohnen. Jeder Nachbar, die Wittwen und zur Miethe wohnenden Personen nicht ausgenommen, mußte am Kirmesmontage mit seiner Familie und seinen Gästen sich in der Schenke einfinden, bei günstiger Witterung einen Tisch mitbringen, vor der Schenke im Freien aufstellen, daran essen und unfehlbar zwei Maß Wein trinken.

 

Mündlich.

 

315. Die Sandkirmeß.

 

Außer der gewöhnlichen Kirmeß wird in Westuffeln noch eine s.g. Sandkirmeß gefeiert, welche 24 Stunden dauert. Des Morgens mit Sonnenaufgang müssen drei Mädchen, die als unbescholtene Jungfrauen bekannt sind, an einem zwei Stunden vom Dorfe entfernten Orte Sand holen. Im Dorfe wieder angekommen, geben sie sich Mühe, diesen Sand in drei Umgängen um die Kirche zu streuen. Die Bursche des Dorfes, welche ihre Rückkehr erwarten, suchen sie daran aber durch Bespritzen mit Wasser aus den Fenstern, von den Dächern, sogar vom Kirchthurm herab zu hindern. Nachmittags bis zur Nacht wird getanzt.

 

Handschriftliche Nachricht vom Jahre 1800.

 

316. Der Mädchenraub.

 

In dem Wolff von Gudenbergschen Dorfe Meimbressen findet folgendes alte Herkommen statt: Das Dorf hat ein s.g. Rathhaus mit zwei Sälen und von jeher einen Peitschmeister, der zu gleicher Zeit ein Schuhmacher ist. Jedes der beiden Geschlechter ist auf einem der Säle, dergestalt, daß der Bursch sein Mädchen vom Weibersaal stehlen oder durch List und Gewalt entführen muß. Gelingt es den Mädchen, einen Burschen festzuhalten, so wird er von den andern Burschen, auf einer Leiter liegend, herumgetragen, muß alsdann vor einer steinernen Bank hinknieen und wird von dem reimfertigen Peitschmeister unter seinem Gesange gepeitscht.

 

Handschriftliche Nachricht vom Jahre 1800.

 

317. Das Lehnausrufen.

 

Eine eigenthümliche, gewiß ins höchste Alterthum reichende Sitte ist das Lehnausrufen in der Schwalm-und Lahngegend. In der Walpurgisnacht ziehen die jungen Bursche unter Gesang und Peitschengeknalle aus dem Dorfe; Einer von ihnen stellt sich auf einen Stein oder eine Anhöhe und ruft:

 

»Hier steh' ich auf der Höhe

Und rufe aus das Lehn, das Lehn, das erste (zweite etc.) Lehn,

Daß es die Herrn recht wohl verstehn!

Wem soll das sein?«

 

Die übrige Versammlung antwortet, indem sie die Namen eines Burschen und eines Mädchens nennt, mit dem Zusatz:

 

»In diesem Jahre noch zur Ehe!«

 

Dann beginnt wieder Gesang und Peitschengeknall und dies wiederholt sich, bis die Reihe der Heirathsfähigen durchgegangen ist.

Man nennt diese sonderbare Verbindung »Mailehn«. Die für beide Theile daraus entspringende Verpflichtung besteht nur darin, das ganze Jahr lang mit keinem oder keiner Dritten zu tanzen. Der Bursch empfängt von seinem Mädchen einen s.g. Lehnstrauß, welchen dieses selbst ihm auf den Hut befestigt.

Früher zündeten die Bursche während des Lehnausrufens auch Feuer an, schossen und tranken bis zum andern Morgen und geriethen darüber nicht selten in kirchliche und weltliche Strafen.

 

Landau, in der Zeitschr. für hess. Gesch. etc., II, 272. – Vgl. a. Glaser, Gesch. d. St. Grünberg, Urkb. 249.

 

318. Tanzgebräuche.

 

Eine andere Sitte, welcher man an verschiedenen Orten Niederhessens und im Hersfeldischen begegnet, ist vielleicht nur ein Ueberrest des hier untergegangenen Lehnausrufens. Vor dem Beginn der Kirmeß und anderer Festlichkeiten, mit welchen Tänze verbunden sind, wählt jeder Bursch sich eine Tänzerin, welche er förmlich zu diesem Zwecke einladet; im Sonntagskleide und mit einem Hute versehen, tritt er in ihre Wohnung und bringt sein Gesuch an; wird dieses gewährt, was beinahe immer der Fall ist, da Jeder sich seiner Sache erst vergewissert, so befestigt das Mädchen einen aus künstlichen Blumen bereiteten Strauß an den Hut des Burschen. Beide sind nun für die ganze Dauer des Festes mit einander verbunden, und nur vorübergehend, aber nicht ohne Erlaubniß, ist es ihnen gestattet, während des Tanzes zu wechseln. An der Diemel ist sogar auch ein solcher Wechsel nicht erlaubt. An der Schwalm ist es überhaupt einem Fremden nicht gestattet, an dem Kirmeßtanze Theil zu nehmen, er hätte dann zuvor einen Schwälmer gebeten, ihm »ein Tanzmädchen zu freien.«

 

Landau a.a.O. S. 276. – Mündlich.

 

319. Das Fuën.

 

Das »Fuën« ist ein durch die ganze Grafschaft Schaumburg verbreiteter Fastnachtsgebrauch, wovon die Bauern selber sagen, daß er wohl »ut den olen Heidentieen affstammen« müsse. Zu erklären wissen sie ihn aber nicht: »Wat se vor olen Tieen maked hebbed, dat weit man nich recht mehr.«

Zwischen dem Unterholze in Eichenwaldungen wächst häufig im Schaumburgischen die an ihren stachelichen Blättern leicht kenntliche immergrüne Stecheiche (Ilex aquifolium). Aus dieser werden die »Fuësträuche«, auch »Hülsen« genannt, gebunden. Die Bursche und Knechte holen sie vor Fastnacht im Walde, ziehen damit am Fastnachtsabend im Dorfe umher, dringen in die Häuser und schlagen den Frauen und Mädchen die Waden damit, so daß oft Blut fließt, unter dem Ruf:

 

»Fuë, fuë Faßlahmt (Fastenabend),

wenn du geeren geben wutt,

schast du sau langen Flaß hebben!1«

 

Sind die Weiber tüchtig gefuët, so muß Branntwein und Wurst aufgetragen werden.

Am zweiten Fastnachtstag haben die Mädchen das Recht des Fuëns, wobei die Männer wieder nicht ohne blutige Hände davon kommen.

In ganz fremde Häuser wird eingedrungen, weder der Pfarrer noch die Gutsherrschaft bleibt verschont.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Hierbei wird eine Pantomime gemacht, welche anzeigt, wie lang der Flachs werden soll.

 

 

320. Das Futteln.

An mehreren Orten im Schaumburgischen ist es Sitte, daß am Fastnachtsabend die Bursche und Mädchen sich gegenseitig mit Ruthen die Waden peitschen. Man nennt dieses Futteln1. Rechnungen im schaumburgischen Gesammtarchive zu Bückeburg liefern folgende Nachweisungen:

1584, am 3. März zu Hausbergen: »Daselbst aus s.G. beuelich den Megten im Neuen haus, als sie s.G. Im Fastelobent steupen wollen« – 1/2 Thaler.

1585, am 23. Februar (Fastnachtsabend war der 21. Febr.): »M.g. Hern zum Haus Berge bei (durch) s.G. Jungen gesandt, so die Megte zu Fudelgelde bekommen« – 12 Groschen.

1586, am 14. Februar: »Daselbst den Megten zur Arnßburg, so m.g. Here Ihnen zu Futelgeld geben« – 1 silbern Dicker.

 

Mitgeth. v. Landau in der Zeitschr. etc. II, 278.

 

Fußnoten

 

1 Heutzutage weiß im Hessisch-Schaumburgischen Niemand was Futteln heißt; man sagt »Fuën«.

Der Herausgeber.

 

 

321. Schwerttänze in Hessen.

Tacitus giebt uns in der Germania Nachricht von einem öffentlichen Spiele der Germanen, dem Schwerttanze, von welchem in Hessen Name und Sage sich erhalten haben. Daß es die Chatten geübt und geliebt, beweist ebensowohl die unter Nr. 226 oben mitgetheilte Sage vom Schwerttanze zu Weißenstein, als das Zeugniß Winkelmanns, der 1651, bei der Heimführung der Gemahlin des Landgrafen Ludwigs VI. von Hessen-Darmstadt, noch einem Schwerttanze beiwohnte, welchen das junge Landvolk im Felde vor Lollar, eine Stunde von Gießen, aufführte. Ursprünglich führten es nackte Jünglinge aus, indem sie mit einer außerordentlichen Kühnheit und Behendigkeit zwischen scharfen Schwertern und Spießen (Frameen) herumtanzten. Ohne einen andern Lohn als den Beifall der Zuschauer, erregten sie Bewunderung und Vergnügen.

Zu Winkelmanns Zeiten waren die Schwerttänze schon um Vieles milder, wenn auch nicht ohne Gefahr; man führte sie zu Fastnacht und bei Hochzeiten auf. Die Tänzer, deren es 16 bis 20 waren, trugen weiße gegürtete Hemden und Hüte, welche mit bunten Bändern und weißem Tuche ausgeziert waren. An den Kniescheiben hatten sie Schellen befestigt und um die Arme lang herabhängende Bänder gewunden. Ein Führer leitete die Tänze, sagte den Zuschauern mit gehöriger Förmlichkeit seinen Gruß und redete sie darauf, nach althergebrachter Weise, in gebundener Rede folgendermaßen an:

 

Hier sind wir herkommen auf diesen Platz und Plan,

Einen ehrlichen Schwerttanz wollen wir fangen an;

Nicht aus freiem Muth,

Sondern erlaubt von der Obrigkeit gut.

Also sollen meine Gesellen ihre Schellen lassen klingen

Wie die Engel im Himmel singen.

Mancher spricht: solchen Tanz habe ich nie gesehen,

Ich sage aber, was Plinius schreibt, daß es vor tausend

Jahren ist auch geschehen.

Einer der da singt,

Der Andre der da klingt

Und der Dritte der auf der Trommel klingt.

Trommelschläger schlag auf die Trommen,

Daß wir zu dem Tanzen kommen!

 

Hierauf begann der Tanz, wobei die Schellen taktmäßig nach ihren Tritten klangen. In der rechten Hand trugen sie Degen. Oft ging es im wirren Knäuel durcheinander, und mit überraschender Gewandheit schwenkten sie sich gleich darauf wieder in geregeltem Takte und in schönster Ordnung. Nachdem der Tanz beendigt war, sprach der Führer abermals zu den Zuschauern:

Dieser Tanz ist nun aus

Den wir den Herrn haben bracht zu Haus.

Die Herren werden sich auch bedenken,

Und werden uns ein Trankgeld schenken:

Ein Kopfstück oder vier,

So komm ich mit meinen Gesellen zum Bier;

Ein Kopfstück oder neun,

So komm ich mit meinen Gesellen zum kühlen Wein.

Nicht daß wir euch setzen Maas oder Ziel,

Ihr mögt uns verehren mehr oder viel. –

Da ich war wie ein Krug,

Da mich mein Vater zum Haus hinaus schlug.

Er gab mir einen weißen Stecken in meine rechte Hand,

Und wies mich damit in das dreiunddreißigste Land.

Ich zog das dreiunddreißigste Land auf und nieder,

Ich bettelt' mein Brod und verkauft' es wieder.

Da meinte mein Vater ich wäre verdorben,

Da war ich zu einem Kaufmann worden.

Ich hab' verthan mein Gut,

Bis auf einen alten Filzhut,

Der liegt zu Speyer auf dem Keller,

Und ist versetzt für drei Heller.

Guter Gesell, willst Du ihn haben, ich will ihn Dir schenken,

Dabei sollst Du meiner gedenken!

Ihr Weiber auf der Reih!

Geht hin, holt uns eine Steig' Eier oder drei,

Oder schneid't ein Stück aus der Seite und schabt damit den Spahn,

Und sagt zum Hausvater, die Katz' hab' es gethan.

So wird die Katz' belogen,

Und der Hausvater betrogen.

Damit daß wir den Schwerttanz vollbringen,

Es möchte uns sonst mißlingen.

Darnach sollen meine Gesellen ihre Schellen lassen klingen,

Wie die Engel im Himmel singen,

Und lassen mich frisch und fröhlich zur Erde springen.

Hab ich aber mein Wort nicht recht gesprochen,

So gebt uns das Fleisch und den Hunden die Knochen!

 

Nach dieser Rede brachten ihnen die Zuschauer freiwillig Geld, Speck, Eier, Bratwürste etc.

Wie schon gesagt, war auch in späterer Zeit dieser Tanz nicht ohne Gefahr, es verlor noch im Jahr 1571 zu Iba, bei Rotenburg, einer der Tänzer sein Leben, indem er beim Tanze erstochen wurde.

 

Tacitus, Germ. cap. 24. – Winkelmann, III, 374. – Landau im hess. Volksbl. 1843, S. 352.

 

322. Osterfeuer.

 

Zu Ostern pflegte das Landvolk Feuer auf den Höhen anzuzünden und man beobachtete sorgfältig, nach welcher Gegend hin der Wind die Flammen blies, dahin wurde für das Jahr der Lein gesäet, denn man glaubte, daß er da am besten gedeihe. Obgleich polizeilich verboten, erhielt sich der Gebrauch hier und da, namentlich in Volkmarsen, noch bis in die neueste Zeit.

Eine kleine halbe Stunde nordwestlich von Volkmarsen hebt sich steil und hoch ein nackter Berg empor, dessen Gipfel die Trümmer der Kugelburg trägt. Es sind zwar nur noch ein paar Thürme und stolzaufstrebende Mauerwände, die aber, besonders von der Südseite aus einiger Ferne betrachtet, in malerischer Gruppirung einen erhebenden Anblick gewähren. Hinter der Burg schiebt der Schloßberg noch eine zweite kleinere Kuppe hinauf, die oben eine trichterförmige Vertiefung hat, diese Vertiefung soll von den Osterfeuern herrühren, die von den Volkmarsern hier abgebrannt wurden. Sie gruben eine Tanne in den Boden und bewarfen sie bis zur Spitze mit Stroh, oben an wurde eine Theertonne gebunden und dann der Haufen angesteckt.

Die Bürger, welche im obern Theile der Stadt, nach dem Todtenhofe zu, wohnten, hießen die »Oberlinge«, die im untern Theile, die »Niederlinge«. Jeder Theil stellte einen Wagen, auf welchem am dritten Ostertage jeder in seinem Bezirke Stroh zusammenholte, das unentgeltlich verabreicht wurde. Welcher Theil nun zuerst mit dem Stroh auf der Feuerstätte ankam, der war Sieger und ihm galt das Lied, das beim Umgang um das Feuer von den Burschen und Mädchen gesungen wurde und ungefähr so anging:

 

Der Oberling, der Oberling soll leben!

 

oder, hatten die Niederlinge gesiegt:

 

Der Niederling, der Niederling soll leben!

 

Noch im Jahr 1831 wurde neben der Kugelsburg ein Osterfeuer abgebrannt, doch fand sich die Behörde veranlaßt, deshalb eine Untersuchung gegen die Theilnehmer einzuleiten.

 

Mündlich.

 

323. Das Eiersingen.

 

Der Pfarrer zu Kaldern schreibt 1678 an die Regierung zu Marburg, daß, als er vor 37 Jahren seine Stelle angetreten, er erfahren habe, »wie die junge Bursch in der Pfingstnacht auf die Dörffer herumb liffen, umb die Eier zu singen, da dan nicht allein viell gottloses Wesen von ihnen auf dem Wege getrieben würde, sondern auch, wann eine partey von einem andern Dorff der ander begegnete, sie sich oftmals mit einander umb die Eyer schlügen vndt einer dem andern abnehmen vndt zerbrechen. Zu dem auch, wan die Mägdte ihnen des Nachts die Eyer langen müsten, viell vnzüchtiger Händell vorgingen, sonsten vieler bösen Dingen, so ein jeder leicht erdenken vndt hieraus zu erfolgen pflegen – zu geschweigen.« Er habe sie deshalb sowohl durch den Schultheißen, als durch die Kirche strafen lassen, und er wisse nicht, daß es seit 20 Jahren wieder geschehen sei; doch vergangene Pfingsten hätten 16 junge Bursche »dies teuffelswerck wider ihr besser Wissen vndt Gewissen wieder anzufangen sich gelüsten lassen.«

Ob dieser Gebrauch sich etwa noch bis jetzt erhalten hat, vermag ich nicht zu sagen.

 

Mitg. v. Landau i.d. Zeitschr. etc. II, 279.

 

324. Das Eierlesen.

 

Der ebenso einfache und prunklose als kräftige Charakter unserer Alten tritt uns überall in ihrem Leben, selbst in ihren Spielen entgegen. Ein Spiel dieser Art wurde noch bis vor 4 oder 5 Jahren (wo es der Pächter abstellte) alljährlich zu Ostern in Ellmarshausen, einer Malsburgschen Besitzung, unweit Wolfhagen, von den Knechten des Pachthofs geübt. Einige derselben begeben sich nämlich am zweiten Ostertage in die in der Nähe an der Erpe liegenden Mühlen, wo sie, nach scherzhafter Anforderung, von jedem Müller eine Anzahl Eier, zusammen etwa 120-130 Stück geschenkt erhalten. Nun ziehen alle Knechte auf eine große Wiese bei Ellmarshausen, woselbst die Eier in eine einzige lange Reihe ausgelegt werden, Stück um Stück, mit je einem Fuß Zwischenraum; an das oberste Ende dieser Eierlinie wird ein Korb hingestellt. Zwei Knechte, welche sich stark genug fühlen, einen Wettlauf zu bestehen, treten dann hervor, um zu gleicher Zeit ihren Lauf zu beginnen. Des Einen Ziel ist das, eine halbe Stunde von Ellmarshausen auf der Höhe liegende Dorf Nothfelden, von wo er, mit einem Zeugniß seiner Anwesenheit versehen, ungesäumt zurückkehren muß. Des Andern Aufgabe dagegen ist, von dem Korbe, welcher stehen bleibt, bis zum untersten Ei der Linie zu laufen, dieses zu holen und behutsam in den Korb zu legen und ebenso mit allen übrigen Eiern zu verfahren, doch darf er immer nur eins holen. Hat er auf diese Weise alle Eier in den Korb getragen, ehe der Gegner von Nothfelden wieder auf der Wiese eintrifft, so ist der Sieg sein; kommt aber dieser mit seinem Laufe eher zu Ende, als jener mit dem Eierlesen, so hat er den Sieg.

Ist der Wettlauf geschehen, so geht es zu Tanz und Musik, wobei die andern Knechte den Sieger frei halten müssen. Die Eier aber werden in Gemeinschaft verzehrt.

Auch in Ehlen findet, bei gutem Wetter, am zweiten Ostertage das »Eierlesen« noch statt. Am Tage zuvor gehen einige junge Bursche im Dorfe von Haus zu Haus, Eier zu sammeln; zwei tragen Körbe, die andern sagen die Bitte her. Am folgenden Tage ziehen Burschen und Mädchen unter Musikbegleitung auf eine lange ebene Trift vor dem Walde, wo die Eier Stück um Stück in eine, sind es viele in zwei Reihen ausgelegt werden. An das obere Ende stellt sich die Musik und nun lauft einer von den Burschen von da zum untern Ende und holt das letzte Ei und dann, immer eins nach dem andern, die nächstfolgenden. Während dem lauft ein Anderer nach dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe Dörnberg, wo er aus dem ersten Hause, welches er erreicht, ein Zeichen seiner Anwesenheit, einen Besen oder was ihm am schnellsten zur Hand ist, mitnimmt. Wer mit seiner Aufgabe zuerst fertig ist, hat den Sieg und die Ehre des Tages und wird unter Musik und Jubel durchs Dorf und zum Tanze geführt, wobei die Eier gebacken und gemeinschaftlich verzehrt werden.

In gleicher Weise ist das Eierlesen auch in Burghasungen, und selbst um Frankenberg herum und an der untern Diemel noch üblich.

 

Mündlich.

 

325. Himmelfahrtsfeier.

 

Durch ganz Hessen verbreitet ist die Sitte, am Himmelfahrtstage hohe Berge zu besteigen, heilkräftige Kräuter zu suchen, zu singen und zu tanzen. An der Diemel zieht das Landvolk auf die Hünenburg, Eberschütz gegenüber, wo ein Lied aus dem Gesangbuche gesungen wird. Weiter südlich ist der Weidelsberg zwischen Naumburg und Wolfhagen an diesem Tage der Sammelplatz für die Bewohner der Umgegend. Von der Werra ziehen ganze Schaaren dem höchsten und merkwürdigsten der hessischen Berge, dem Weißner zu und mehrere Tausende finden sich oft auf dem fast ebenso hohen, benachbarten Hirschberge zusammen, während an der untern Edder der Heiligenberg bei Felsberg und der blumenreiche Maderstein bei Gudensberg die Umwohner anlocken. Zur hohen Landsburg im Ziegenhainschen wandern die Schwälmer; südlich vom Knüll versammelt der Bechtelsberg bei Ottrau, der hessische Blocksberg, die Landleute der Nachbarschaft auf seinem hohen Gipfel; andere suchen den nahen Herzberg auf und die Bewohner des Haunegrundes den die Trümmer der Burg Hauneck tragenden Stoppelsberg.

Bemerkenswerth ist, daß fast alle diese Berge Mittelpunkte lebendiger Volkssagen sind.

 

Mündlich.

 

326. Das Kugelhoppenfest.

 

Ein altes Herkommen hat es noch bis jetzt zu Marköbel (im Hanauischen) zur Gewohnheit gemacht, daß der Gemeindebäcker am Himmelfahrtstage eine Menge s.g. Pallisaden oder Kugelhoppen backt oder vielmehr backen muß, weil Jeder, welcher sonst das ganze Jahr hindurch keine kauft, es wider Pflicht und Gewissen halten würde, an gedachtem Tage sich nicht damit zu versehen. Dieses Pallisaden- und Kugelhoppenfest wird dadurch noch feierlicher, daß des Nachmittags nach geendigtem Gottesdienste die Jugend beiderlei Geschlechts aus Marköbel und den umliegenden Dörfern sich auf einer gewissen Weide versammelt, wo sie sich im Ringen und Laufen übt und dabei Wetten anstellet, die aber in Pallisaden und Kugelhoppen bezahlt werden müssen. Diese Gewohnheit ist vor zwei Jahren abgeschafft und nunmehr werden die Pallisaden durch eine Lotterie ausgespielt.

 

Han. Mag. 1770, S. 430.

 

327. Der St. Walpurgistag.

 

In der Nacht vor dem Walpurgistage ziehen im Ziegenhainischen die jungen Bursche vor die Dörfer und knallen mit langen Peitschen die halbe Nacht durch, um die Geister zu vertreiben. Am Walpurgistage selbst ruhen viele Geschäfte, das Vieh wird nicht angespannt, es wird nichts verborgt und Weiber, welche Feuer holen, gelten für Hexen.

 

Landau, Zeitschr. d.V.f. hess. Gesch., I, 353. – Mündlich.

 

328. Maifeier.

 

Die uralte Sitte der Maifeier hat noch hin und wieder in Deutschland sich erhalten, obwohl das Volk längst schon ihre Bedeutung nicht mehr kennt, und darin nur noch ein Zeugniß seiner Anhänglichkeit an das Althergebrachte an den Tag zu legen scheint.

Unsere Alten feierten den Einzug der schönen Jahreszeit, indem sie bald den Kampf des Winters mit dem Sommer personifizirt darstellten, bald den Winter als Popanz mit Gesang und Spiel austrieben oder auch die Ankunft des Sommers durch Holen des Maies feierlich begrüßten. Das Letztere mag in Hessen, wenigstens in Niederhessen, ziemlich allgemein der Fall gewesen sein; woher sonst wohl der Gebrauch, den wir fast in jeder Stadt, in jedem Dorfe treffen, die Häuser und Kirchen um Pfingsten mit duftenden Birkenzweigen (Mai) zu schmücken? Aber wie in Schwaben die Kinder mit Sonnenaufgang in den Wald ziehen, Knaben und Mädchen, seidene Tücher an Stäben und Bänder an Zweigen tragend, einen Maikönig und eine Königin an der Spitze, so hat auch in dem niederhessischen Städtchen Wolfhagen diese Feier noch ähnlich sich erhalten, doch mit dem Unterschiede, daß hier nur die Knaben bis zu 14 Jahren in den Wald ziehen und der Name »Maikönig« nicht mehr üblich ist.

Schon vorher wählen die »Maijungen« ihre Offiziere, einen ersten und einen zweiten, und ihre Fahnenträger. Am Freitag vor Pfingsten früh mit Sonnenaufgang verkünden ein Trommler und ein Pfeifer durch eine Reveille den Knaben den langersehnten Anbruch des Maitages. Auf dem Markte ist der Sammelplatz. Die größeren Knaben, darunter 4-6 als Zimmerleute verkleidete, mit Schurzfellen und dreieckigen Hüten, Tornister auf den Rücken, ziehen in den Wald, von dem Stadtförster und einer Magistratsperson begleitet. Die Letzteren überweisen die Bäume, welche von einem Holzhauer gefällt, auf einen Wagen geladen und nach der Stadt gefahren werden. (Früher trugen die Knaben den Mai auf den Schultern nach der Stadt und warfen die Büsche dann bis zur Vertheilung vor der Kirche zusammen.) Vor der Stadt werden sie von den übrigen »Maijungen« mit lautem Jubel empfangen und bis vor die Kirche geleitet, worauf der Wagen dreimal um dieselbe und dann unter stetem Trommel-und Pfeiffenklang und Hurrahrufen durch alle Gassen der Stadt gefahren wird. Die Ordnung dabei ist folgende: Der Wagen mit dem Mai voran, die Pferde mit Zweigen und bunten Bändern geschmückt, dann Trommler und Pfeifer, darauf die Zimmerleute, nächst diesen der erste Offizier, als oberster Befehlshaber, dem dann, je zwei nebeneinander, der lange Zug der andern Knaben folgt, dazwischen die zwei oder drei Fahnenträger und nebenher der zweite Offizier; Alle sind militärisch gekleidet mit Tschakko's, Epaulettes, Degen oder kleinen Schießgewehren und sonst mit buntem Flitterwerk herausgeputzt und die Fahnen mit Bändern aller Farben im Uebermaß behangen. Diese militärische Organisation ist aber sicher noch nicht alt und mag erst nach dem dreißigjährigen Kriege aufgekommen sein, wo Wolfhagen eine fast ständige Garnison erhielt, die erst zu Anfang dieses Jahrhunderts wieder verlegt wurde. – Nachdem nun der Zug an der Kirche wieder angekommen ist, beginnt die Vertheilung des Maies. Zuerst wird die Kirche ausgeschmückt, die Schule, Pfarre und das Rathhaus bestellt, dann geht es an den Magistrat und die andern Beamten und Bürger der Stadt, bei denen auf ein gutes Geschenk zu rechnen ist. Die Zimmerleute tragen die Bäume und stellen sie vor den Häusern auf und ein Offizier geht hinein und empfängt die Geschenke, wovon die Kosten des Festes bestritten werden. Endlich ist die Stadt versorgt und nun geht es nach dem eine halbe Stunde entfernten von Malsburgschen Gute Ellmarshausen, wo das Schloß, die Pachterwohnung und andere ebenfalls mit Mai umstellt werden. Erst gegen zwei Uhr Nachmittags kehren die Knaben von da zurück und damit ist das Fest zu Ende. Der Mai bleibt aber in der Kirche und vor den Häusern stehen bis die Pfingstfeiertage vorüber sind.

In Ehlen ziehen die Confirmanden jährlich am Pfingstsonnabend in den Wald, um Mai zu holen, womit sie die Kirche schmücken. Früher, ehe die Forstbehörde Strafe darauf setzte, holten dort auch die erwachsenen Bursche große Maibäume und pflanzten sie in der Pfingstnacht unter dem Fenster ihrer Auserwählten auf.

 

Mündlich.

 

329. Pfingstfest in Steinau.

 

In einem Thale, eine Viertelstunde von der Stadt Steinau im Hanauischen, quillt neben der »Pfingstwiese« der »Pfingstborn«, zu welchem an jedem ersten Pfingsttage die Kinder der Stadt, von den Eltern begleitet, zu einem fröhlichen Feste hinausziehen. Dort wird gejubelt, getanzt, gesungen und gelacht bis die Nacht hereinbricht. Der Eigenthümer der »Pfingstwiese« muß sich gefallen lassen, daß ihm sein Gras vertreten wird. Vor Pfingsten verfertigen die Häfner in Steinau eine große Menge kleiner irdener Krüge, welche »Pfingstinseln« genannt werden und den Kindern als Trinkgefäße dienen.

Dem Wasser des »Pfingstborns« schrieb man besondere Heilkraft zu. Ebenso sammelte man am ersten Pfingsttage den Maithau auf der Pfingstwiese, trank denselben und wusch sich damit, weil man auch diesem heilende Wirkung zuschrieb.

Der Sage nach ließ ein Engel die Quelle entstehen, als die Steinauer Juden die Brunnen vergiftet hatten, damit Alle, welche von dem vergifteten Wasser genossen, hier Genesung fänden.

 

Mündlich. – Hanau'sches Magazin, 1780 S. 27.

 

330. Pfingstrecht im Hanauischen.

 

Am zweiten Pfingsttage, Nachmittags nach geendigtem Gottesdienst, kommt eine Anzahl junger Bursche von Raveltzhausen auf jungen Pferden, welche an Schweif und Mähne mit buntfarbigen Bändern geschmückt sind, nach Rüdigheim, reitet in die Commenderie daselbst und erhebt 10 Kreuzer »Wolfsgeld«.

Ebendieselben reiten von da weiter nach Oberissigheim und nehmen bei den dortigen Pferchbeständern eben soviel ein.

An dem nämlichen Tage kommen in gleichem Aufzuge junge Bursche, so viele als schöne junge Pferde im Dorfe zu haben sind, von Rüdigheim nach Raveltzhausen, Langendiebach, Oberissigheim, Hirzbach und Marköbel, woselbst sie bei jedem Pferchbeständer, oder, wenn die Pferche herrschaftlich sind, bei dem Pächter, 10 Kreuzer »Wolfsgeld« erheben.

Auch kommt von Marköbel eine willkürliche Anzahl junger Leute zu Pferd nach Rüdigheim in die Commenderie, um 10 Kreuzer »Wolfsgeld« zu erheben. Diese aber kommen nicht, wie die Andern, am zweiten, sondern am ersten Pfingsttage, und zwar vor Sonnenaufgang, bei Verlust ihres Rechts. Die Pfingstreiter vom zweiten Pfingsttage dürfen mit ihren Pferden in den Hof der Commenderie bis vor das Fenster reiten und rufen: »Unser Pfingstrecht!« welches ihnen dann, ohne weiter zu fragen, wofür, gereicht wird; die vom ersten Tage aber müssen vor dem Thore absteigen, zu Fuß hineingehen, an das Fenster klopfen und sagen: »Hier sind die Pfingstknecht' und holen ihr Pfingstrecht!« Wenn darauf gefragt wird: »Wofür?« erfolgt die Antwort: »Wegen des Wolfs!«

 

Han. Mag. 1778, S. 428.

 

331. Pfingstrecht in Dorheim, Nauheim etc.

 

Am ersten Pfingsttage, Morgens vor Aufgang der Sonne, geht eine unbestimmte Anzahl junger Bursche von Dorheim nach Beyenheim, Bauernheim und Fauerbach, um die s.g. »Pfingstheller« zu erheben. In Beyenheim bekommen sie 2 Albus 2 Heller auf dem Rauischen Hofe, in Bauernheim halb so viel bei den Burgemeistern und in Fauerbach 4 Albus 1 Heller auf dem Schlosse bei den Pferchbeständern.

An eben demselben Morgen, oder auch wohl Abends vorher, kommt eine ebenfalls nicht bestimmte Anzahl junger Bursche von Beyenheim und Bauernheim nach Dorheim und nimmt unter gleicher Benennung 3 Albus 3 Heller bei dem zeitigen Burgemeister daselbst ein.

Von Nauheim reiten zwei Bursche am Pfingstsonntage vor dem Morgengottesdienste nach Ober-und Niedermörlau. In Obermörlau reiten sie zunächst vor des Burgemeisters Haus, sagen: »Wir verlangen das Pfingstrecht!« und empfangen 11 Albus 2 Heller; dann begeben sie sich nach dem Junkernhof daselbst und erhalten nach gleicher Anforderung 4 Albus 6 Heller. In Niedermörlau erheben sie unter demselben Titel bei dem Burgemeister 7 Albus 2 Heller. In beiden Orten dürfen jedoch die Pfingstreiter bei Verlust ihres Rechtes nicht vom Pferde absitzen, obgleich sie jedesmal dazu aufgefordert werden; sie müssen vielmehr nach Empfang der »Pfingstheller« sogleich zurück reiten.

Von Ober- und Niedermörlau kommen eben so viele junge Leute nach Nauheim, fordern unter gleichen Formalitäten denselben Betrag für sich ein und müssen nach Empfang derselben ohne den geringsten Verzug wieder fortreiten.

 

Han. Mag. 1780, S. 26.

 

332. Die Pfingstknechte in Wolfhagen.

 

Seit undenklichen Zeiten haben die Ackerbursche in Wolfhagen, welche sich früher auch Pfingstknechte, Ackerknechte nannten, das Recht von den Pferchhaltern in Viesebeck, Nothfelden, Altenhasungen, Istha, Bründersen, Ippinghausen, Altenstädt und Bühle, auch von den Höfen zu Ellmarshausen und Höhnscheit eine, jährlich am zweiten Pfingsttage fällig werdende Triftabgabe, von jedem Haufen Schaafe theilweise ein halbes Kopfstück, theilweise 4 gGr., zu erheben. Auch ein Grundstück in der Flur von Wolfhagen, das »Knechteland« genannt, hat denselben am zweiten Pfingsttage einen Zins zu geben. An diesem Tage senden die Ackerbursche Einen oder Mehrere aus ihrer Mitte nach jedem der genannten Orte, um die Abgabe einzufordern, was ohne weitere Förmlichkeit geschieht; statt der Quittung aber wird dem Pferchhalter ein Lederstreif, ein rothes Riemchen, überreicht. Für das Geld wird ein Schmauß gehalten, worauf getanzt wird bis zum andern Morgen. Früher hielt dies Fest mehrere Tage an. Am Morgen des dritten Pfingsttages ziehen die Ackerbursche, beritten mit ihren besten Pferden, in den Wald und holen auf einem achtspännigen Wagen die Maibäume, womit das Tanzhaus umstellt wird. Der Eigenthümer des Hauses hat drei Tage lang freie Schenkgerechtigkeit. Der Sage nach sind diese Rechte ein Geschenk des Landgrafen Moriz, welchem die Ackerbursche einmal einen großen Dienst geleistet haben sollen; sicher aber sind sie viel älteren Ursprungs.

 

Mündlich.

 

333. Der Ritt nach Meimbressen.

 

Von dem Dorfe Ehrsten müssen alljährlich an einem bestimmten Tage zur Mittagszeit einige Bursche, welche noch nicht vierzehn Jahre alt sind, auf nackten Pferden in vollem Galopp nach Meimbressen vor das Haus des Herrn Wolff von Gudenberg reiten. Sie überreichen diesem durch das Fenster ein in sieben Riemen geschnittenes Stück Leder und sagen dabei einen Spruch her, wonach sie von demselben sieben Albus empfangen. Der Spruch soll sich auf eine beiden gemeinschaftliche Hute beziehen.

 

Handschriftliche Nachricht vom Jahre 1800.

 

334. Nothfeuer.

 

Der Schultheiß zu Neustadt berichtet unter dem 12. December 1605 an den Schultheißen zu Marburg: »Das es nicht ohne, sondern zu viel wahr, das in Anno etc. 98 ein groß Vihesterben allhier gewesen, also das gemeine burgerschafft hie vnd dortt rath gesucht, vnder anderm ist gedachten Köhlers1 gedacht worden, der sich dan dieses Orts ingestellt, vnd großer Kunst geruhmbt, vnd ausgebenn, Nemblichen man soltte ein nothfeuwer nachfolgendter mahsen anstellen, Erstlich solt man ein neuw wagen raht, mit einer Achsen, so noch nicht gebraucht, nehmen, und solches so lang herumber treiben, bis es feuwer gebe, dauon solte man alßdan ein feuwer zwischen die Pforten machen, vnd alle das rindvihe dardurch treiben. Es hat auch eher vnd zuuohr diß feuwer angezündet wordten, Ein ieder burger in der Stadt sein feuwer, von dem gedachten feuwer, holen müßen, Es hat aber nicht das geringste geholffen, sonder lauter betrugk vnd lugen gewesen.« etc.

 

Mitgeth. von Landau, in der Zeitschr. für hess. Gesch. etc., II, 280.

 

Fußnoten

 

1 Joh. Köhler aus Niederurf wurde 1605 zu Marburg wegen Hexerei verbrannt. Die ganze Mittheilung ist aus den Untersuchungsacten entlehnt.

 

 

335. Johannisfest.

Der Tag Johannes des Täufers wird fast überall in Nieder- und Oberhessen noch in eigener sinniger Weise gefeiert. Die Magd nämlich, welche früh Morgens zuerst zum Brunnen geht, setzt diesem einen großen bunten Kranz von allerlei Feld- und Wiesenblumen auf.1 Oft sind es auch mehrere Kränze, mit übereinander greifenden Spangen künstlich zur Krone gestaltet. In Treisa ist es eine kleine steinerne Statue, auf dem obersten Brunnen, das »Johannesmännchen« genannt, welche man an diesem Tage bekränzt.

Am festlichsten begeht aber die Eschweger Schuljugend den Johannestag. Seit undenklichen Zeiten kommen die Knaben am nächsten Sonnabend vor diesem Tage in ihren Schulzimmern früh Morgens zusammen, mit Barten und kleinen Aexten versehen, und ziehen von da unter Begleitung ihrer Lehrer und der Bürger, denen dieser Zug besonders Vergnügen macht, nach dem Schülerberge, einem hinter Grebendorf gelegenen Walde. Nachdem sie hier Maien gehauen haben, soviel sie tragen können, sammeln sich die im Walde zerstreut unter lautem Jubel hausenden Knaben unter der Linde zu Grebendorf, wo einige Lieder gesungen werden, und ziehen dann mit ihren Büschen gleich einem wandernden Walde, langsam und unter fröhlichen Gesängen nach Eschwege zurück. Die Maien werden auf das Werdchen – eine von zwei Armen der Werra umschlossene Wiese – gebracht und damit ein großer Kreis umsteckt, welcher als Tanzplatz dienen soll. Am folgenden Sonntag versammelt sich dann die ganze Schuljugend, festlich gekleidet, in den Schulzimmern, empfangen ein Jeder einen Wecke und ziehen von da in schöner Ordnung nach dem Werdchen, voran die Musik und dann abwechselnd Knaben und Mädchen. Dem Tanze auf dem Werdchen geht Gesang voran, wodurch die Freude eingeleitet wird. Zur Erfrischung wird auf Kosten der Stadt den Kindern Bier gereicht. Wenn das Wetter dem Tage hold ist, so wohnen die meisten Einwohner von Eschwege dem fröhlichen Feste bei; gewöhnlich wird auch noch den folgenden Montag getanzt.2

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 So z.B. in Wolfhagen.

 

2 Wie bei den meisten noch übrig gebliebenen Volksfesten die Neuzeit störend eingegriffen, so ist auch hier der Einfluß nicht zu verkennen, welchen die Schule sich angeeignet hat.

 

 

336. Johannisfest in Fulda.

Alljährlich pflegen zu Fulda die Mädchen am Tage Johannes des Täufers die Brunnen mit Blumen zu schmücken. Die Nachbarn treten zusammen und wählen einen Brunnenherrn. Die Wahl wird dem neuen Brunnenherrn durch Uebersendung eines großen Blumenstraußes angekündigt. Kinder ziehen in Procession zu seinem Hause, welches mit grünen Maien bestellt wird. Der Brunnenherr geht dann von Haus zu Haus und sammelt Gaben ein, welche gewöhnlich den folgenden Sonntag von den Nachbarn vertrunken werden.

 

Mündlich.

 

337. Luffenzins in Fischbeck.

 

Das hannöversche Dorf Münder hatte jährlich dem Stift Fischbeck eine Anzahl Luffen (Kuchen von Aftermehl) zu liefern. Der Sage nach war das Stift gehalten, den Boten einen Tag lang mit Speise und Trank gut zu bewirthen, wenn er die Luffen so warm in Fischbeck ablieferte, daß sie beim Aufschneiden noch dampften. Waren dagegen die Kuchen kalt, so fiel die Bewirthung weg.

 

Mündlich.

 

338. Walpertszins.

 

Das hessische Dorf Salzberg am Knüll mußte alljährlich am St. Walpurgistage den v. Buchenau 6 Knacker (à 6 Heller) in alter hessischer Münze liefern. Der Gemeindsmann, der diesen Zins überbrachte und das Walpertsmännchen genannt wurde, mußte, das Wetter mochte noch so ungünstig sein, des Morgens früh Punkt 6 Uhr zu Buchenau eintreffen und auf einem besondern Steine an der Schloßbrücke sich niedersetzen. Verspätete er sich, so verdoppelte sich progressiv mit jeder Stunde der Zins, und am Abend hätte ihn die Gemeinde nicht mehr zu zahlen vermocht. Deshalb wurden die Salzberger jedesmal, wenn die Zeit herannahte, von ihrem Beamten an ihre Verpflichtung erinnert und die Gemeinde schickte der Vorsicht halber dann zwei Abgeordnete nach Buchenau, für den Fall, daß einem ein Unfall begegnete; doch ging der Stellvertreter nicht bis zum Ziele, sondern blieb schon in Bodes, eine halbe Stunde von Buchenau. Das Walpertsmännchen mußte nun die von Buchenau durch ihren Thorwart begrüßen lassen, worauf es erst in das Schloß ging und seine Knacker zahlte. War dieses geschehen, so wurde es nach Vorschrift drei Tage lang bewirthet. Schlief das Walpertsmännchen während dieser Zeit nicht ein, so waren die Zinsherren verpflichtet, es lebenslänglich zu verpflegen; geschah jedoch das Gegentheil, so wurde es alsbald zum Schlosse hinausgeschafft. – Schon an 300 Jahre war diese merkwürdige Zinszahlung im Gebrauche und bestand noch im Anfange dieses Jahrhunderts. Doch im Wechsel der Verhältnisse und im Untergange so manches Alten unterblieb endlich auch dieser Walpertszins.

 

Landau, Ritterb., II, 163.

 

339. Rutscherzins.

 

Zu Lauterbach wurde jährlich auf heiligen Dreikönigstag ein ungebotten und ungehegtes Gericht gehalten, welchem der Kämmerer von Fulda vorsaß. Die Hübner des Gerichts hatten jedesmal ein Schwein, » Goldferch« genannt, so rein, als ob es mit Milch aufgezogen sei, dem Gericht zur Mahlzeit zu liefern. Zu dieser Mahlzeit hatte der Kämmerer zu laden die Müller aus der Großmühle zu Angersbach und aus der Klink- und Ziegelmühle zu Lauterbach. Die Müller durften ihre Weiber mitbringen, welche ihre besten Kleider anthun und ein Wachsopfer geben, oder statt dessen 30 Kr. zahlen mußten. Dieser Zins hieß Rutscherzins und mußte am Gerichtstage zwischen 11 und 12 Uhr Mittags bezahlt sein, widrigenfalls er von Stunde zu Stunde jedesmal um das Doppelte wuchs.

 

Buchonia III, 177.

 

340. Erntegebrauch im Schaumburgischen.

 

Wenn der Roggen gemäht und der letzte Halm unter der Sense gefallen ist, so stellt sich Alt und Jung um den Erntekranz und schreit jauchzend:

 

Waul! waul! waul!

 

Oft folgt dann ein spottender Zusatz in Bezug auf ein Nachbardorf, das mit der Ernte noch zurück ist:

 

Waul! waul! waul!

Die Grover (oder Algesdorfer etc.) sind faul!

 

Dieser Spottreim soll jedoch neueren Ursprungs sein.

 

Mündlich.

 

341. Flöheausklopfen.

 

Wenn im Schaumburgischen das »erste Spann« gethan, d.h. in dem Jahre wieder zuerst gepflügt ist, schleichen die Knechte sich zu den Mägden, peitschen sie unter dem Rufe »Teuf1, ek will dek de Fleie utklappen!« so lange, bis sie unter lautem Halloh vom Hofe entfliehen, wo dann die Knechte noch eine Zeit lang mit der Peitsche hinterdrein laufen.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Teuf! = wart'!

 

 

342. Ackersegen.

An der Schwalm setzt die Hausfrau beim Krautsetzen die drei ersten Pflanzen dreimal, rauft sie dreimal wieder aus, wirft sie dann weg und sagt dazu im Stillen: »Wul, die freß', Wild, die freß', Raupe, die freß', an die hier gesetzten kommt ihr mir nicht, im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, Amen!« Das Krautfeld, glaubt sie, werde dann von Wild und Raupen verschont bleiben.

 

Mündlich.

 

343. Flußopfer.

 

»Dem Diemelnix wirft man jährlich Brod und Früchte hinab.«

 

Grimm, d.M. 462.

 

344. Getreideopfer.

 

In mehreren Dörfern am Weißner lassen die Schnitter nach der Ernte ein Büschel Getreide auf dem Acker zurück. Ein Bauer antwortete auf die Frage nach der Ursache dieses Gebrauches: »Der Acker hat genug gegeben, man muß ihm auch gerade nicht Alles nehmen.«

 

Mündlich.

 

345. Obstopfer.

 

Um Waldkappel herum pflegen die Leute bei der Obsternte immer einige Stücke hängen zu lassen, weil sie glauben, daß alsdann die Bäume im nächsten Jahre wieder gut tragen würden.

 

Mündlich.

 

346. Der Hohlstein.

 

Im Felde des Dorfes Hilgershausen, an der von Großalmerode nach Allendorf führenden Straße, erhebt sich ein schroffer, an 80 Fuß hoher Kalksteinfelsen, der Hohlstein genannt, welcher eine geräumige, ohne große Mühe oder Gefahr zugängliche Höhle und darin einen kleinen See mit kaltem, klarem und wohlschmeckendem Wasser birgt. Alljährlich am zweiten Ostertage gehen die Bursche und Mädchen von Hilgershausen und Kammerbach hierher, steigen in die Höhle, legen einen Strauß von Frühlingsblumen als Opfer hinein, trinken von dem Wasser des Teiches und nehmen in Krügen für die Ihrigen davon mit nach Hause. Schon hat diese Sitte sehr nachgelassen, denn früher wurde das Blumenopfer so heilig gehalten, daß sich, auch zu anderer Zeit, ohne ein solches Niemand hinabgewagt hätte. Man glaubte durch den Besuch der Grotte ohne dies Opfer Gott zu erzürnen.

Das Dorf Hilgershausen, welches am Fuße des Weißners liegt, war auch schuldig, dem Nonnenkloster Germerode jährlich einen Strauß Maiblumen zu liefern.

 

Landau im Westph. Archiv, VI, 315 etc. – Mündlich.

 

347. Ohrzupfen.

 

An mehreren Orten in Niederhessen ist es üblich, wenn ein junges Gemüs zum ersten Mal im Jahre auf den Tisch kommt, daß die Tischgenossen einander unvermerkt an den Ohren zupfen mit den Worten: »Etwas Neues im Jahre!«1

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Erinnert an die anderwärts in Deutschland vorkommende Sitte, bei Grenzbegehungen die mitgenommene Stadt- oder Dorfjugend an den Ohren zu zupfen, so oft man an einen Grenzstein kam.

 

 

348. Schewestreuen.

In Wolfhagen ist es Sitte den heimlich Verliebten über Nacht Schewe zu streuen, von der Wohnung des Mädchens bis zu der des Burschen, wodurch am andern Morgen das Verhältniß der ganzen Stadt verrathen wird.

 

Mündlich.

 

349. Unsichtbarmachen.

 

Man nimmt eine schwarze Katze, welche nicht ein einziges weißes Haar an sich hat, dämpft sie todt und kocht sie mit Haut und Haaren Nachts zwischen 11 und 12 Uhr bei starkem Feuer so lange, bis sich das Fleisch von den Knochen ablöset. Dann nimmt man die Knochen einzeln heraus und hält sie vor den Spiegel. Einer wird darunter sein, dessen Bild der Spiegel nicht wiedergiebt. Und dieser Knochen besitzt die Eigenschaft, Denjenigen, der ihn bei sich trägt, unsichtbar zu machen.

 

Mündlich.

 

350. Ein Gottesurtheil.

 

Im Jahr 1665 kam in einem Dorfe des Amtes Homberg ein Mädchen heimlich nieder. Weil man das Kind bei der Mutter todt fand, so beschuldigte man diese, es ermordet zu haben. Um sich hiervon zu überzeugen, nahmen die Bauern das Kind und legten es in die Arme der Mutter und ließen dieselbe mit ihrer Rechten des Kindes Rechte erfassen, um zu vernehmen, ob es ein Lebenszeichen von sich geben wolle, ob es vielleicht über sich schieße oder unten hinaus, welches aber nicht geschehen, woraus die Leute des Orts geurtheilt, daß sie an des Kindes Tode unschuldig sei. (Aus Untersuchungsakten.)

 

Landau, Zeitschr. etc. I, 355.

 

351. Entzauberung.

 

Hastu ein Noß (d.h. ein Stück Vieh), das auch der Ding halben, so nim deiner frawen schleyer vnd streich das Noß von vorn an biß hinten auß 3 mal, vnd was du abwischest, samel in ein schüssel vnd thu das dan in ein jssern tupffen, vnd thu kolen daruntter, vnd nim dan ein eisern keil, stoß das gemulchen damit vnd sprich: nu wil ich treffen den der mir den schaden thutt in der 3 fürsten nahmen, so vber alle Zauberer vnd Zauberschen zu gebietten han.

 

Aus den Papieren des 1605 zu Marburg wegen Zauberei verbrannten J. Köhler von Riederurf. Mitgeth. v. Landau in der Zeitschr. etc. II, 280.

 

352. Baldrian und Dost.

 

Um das Melkvieh gegen Hexerei zu sichern, hielt man für gut, Baldrian und Dost in den Stall zu streuen. Eine Hexe schlich einmal an einem Stalle, in welchem diese Kräuter zwischen dem Streuzeug lagen, vorüber, lugte hinein und murmelte:

 

Ach, Baldrian und Dost!

Das han ich nit gewost.

 

und ging sogleich weiter.

 

Mündlich aus Wolfhagen.

 

353. Erbschlüssel.

 

Man bindet einen Erbschlüssel in ein Erbbuch, entweder eine Bibel oder ein Gesangbuch, dergestalt, daß der Griff oben quer heraussteht. Zwei Personen fassen mit dem Zeigefinger unter den Griff, heben das Erbbuch damit auf und halten es so schwebend auf den Fingern. Während dem liest ein Anderer aus einem Erbbuche ein sonntägliches Evangelium laut vor und hat dabei stets den Namen dessen im Sinne, der ihn, wie er glaubt, bestohlen hat. Ist es wirklich der Dieb, so dreht sich während dem Lesen der Schlüssel auf den Fingern der Beiden, welche das Erbbuch halten, ist er's nicht, so bleibt er unbeweglich.

 

Mündlich.

 

354. Der Mönchsstein.

 

Oberhalb Schnellbach im Schmalkaldischen steht an der Grenze des Schmalkalder Stadtwaldes ein Stein, der Mönchsstein genannt, von dem die Einwohner glauben, daß ein Stück davon fein zerstoßen und dem Vieh unter das Futter gemengt, gut gegen Krankheiten sei und vor bösen Leuten und Hexerei bewahre.

 

Landau, Kurhessen 549.

 

355. Mittel gegen Zahnweh.

 

Der Leidende geht gesenkten Hauptes Abends, nach Sonnenuntergang, nach dem Schindanger, stillschweigend, ohne Jemand zu grüßen, oder den Gruß eines Vorübergehenden zu erwiedern. Dort angekommen sucht er ein Knöchelchen, steckt es in die Tasche und geht wieder stillschweigend nach Hause. Am andern Morgen geht er, vor Sonnenaufgang, nach dem Anger zurück, sticht mit dem gestern gefundenen Knochen, er mag so schmutzig sein, wie er will, um den schmerzenden Zahn herum, bis das Zahnfleisch zu bluten anfängt, gräbt dann den Knochen in die Erde und sagt: so wie ich dich hier vergrabe, so sei auch mein Zahnweh begraben; im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, Amen! – Der Zahnschmerz wird sogleich für immer vergehn.

 

Mündlich.

 

Nachtrag1.

 

356. Der Riesenstein bei Züschen.

In dem Städtchen Naumburg, an der waldeckschen Grenze, bauten die Einwohner zum Lobe Gottes und zum Heil ihrer Seelen eine Kirche, denn es war bis dahin an dem Orte noch keine vorhanden gewesen. Auf einem Berge über Züschen saß aber der Teufel und sah ergrimmt das fromme Werk von Tag zu Tag wachsen. Endlich konnte er seiner Wuth nicht mehr Grenzen setzen; er erfaßte einen ungeheuern Felsblock und wollte ihn nach Naumburg hinschleudern; allein er blieb ihm im Aermel hängen und fiel zwischen Züschen und Altendorf in das Feld nieder. Da ging der Böse hin, setzte sich auf den Stein und weinte blutige Thränen vor Zorn über den mißglückten Wurf. Der Felsblock liegt noch dort und ist unter dem Namen Riesenstein bekannt. Man sieht noch, wo der Teufel gesessen hat; auch zeigt man drei rothe Flecke daran, welche von den blutigen Thränen herrühren sollen.

 

Mündlich.

 

357. Das Teufelsbad.

 

Da, wo die Grenzen von Hessen, Preußen und Schaumburg-Lippe zusammenstoßen, erhebt sich bei Kleinen Bremen auf dem rechten Weserufer der Papenbrink, dessen Höhe eine reizende Aussicht gewährt. Ein Brunnen liegt am Papenbrink, welcher sich bald nach seinem Ursprunge zu einem kleinen Teiche, das Teufelsbad genannt, erweitert; davon geht folgende Sage: Es lebte einmal ein Pfaffe (Pape) in Kleinen Bremen, der ging häufig auf den Papenbrink. Eines Tages, als er auch dort auf- und abging und über seine nächste Predigt nachdachte, trat der Versucher zu ihm und wollte nicht von ihm lassen. Da packte der Pfaffe den Teufel in Gottes Namen an und warf ihn in den Teich, und der Teufel mußte froh sein, daß er noch mit dem Leben davon kam. Seitdem heißt der Teich das »Teufelsbad«.

 

Mündlich.

 

Fußnoten

 

1 Von den folgenden Sagen erhielt ich erst nach dem Drucke des dritten Bogens Kenntniß.
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